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6. Die Sẗutzen des Mathematischen Kolloquiums . . . . . . . . . . . . . 47

7. Eduard Helly . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 61

8. Alfred Taubers Weg nach Theresienstadt . . . . . . . . . . . . . . . . 67



9. Vertriebene Wiener Mathematiker . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 75

10. An der ,Technik‘ . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 79

11. Wiener Mathematiker in Berlin . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 83

12. Mathematik und Literatur . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 95

13. Parteigenossen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 107

14. Die Vertreibung j̈udischer Studenten . . . . . . . . . . . . . . . . . . 113

15. Geb̈urtig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 121



Redaktion und Text:

Karl Sigmund(Univ. Wien, Strudlhofgas-
se 4, 1090 Wien)

e-mailoemg.mathematik@univie.ac.at,
http://www.oemg.ac.at/
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1. Einleitung

Nicht vielen Wienern ist bewusst, dass ihre Stadt im ersten Drittel des zwan-
zigsten Jahrhunderts mathematische Spitzenleistungen hervorbrachte, die durch-
aus jenen weit besser bekannten in Medizin, Psychoanalyse oder Philosophie
ebenb̈urtig waren. Diese intensive kulturelle Blüteperiode wurde in den dreißiger
Jahren abrupt unterbrochen.

Mit der Ausstellung
”

,Kühler Abschied von Europa‘ – Wien 1938 und der Ex-
odus der Mathematik“ versucht diëOsterreichische Mathematische Gesellschaft
(ÖMG) die Leistungen und Schicksale jener Wiener Mathematikerinnen und Ma-
thematiker zu ẅurdigen, die vom NS-Regime ins Exil oder in den Tod getrieben
wurden. Die Ausstellung soll nur ein erster Schritt sein zu einer vollständigen
Aufarbeitung des Themas.

Die Verfolgung der Mathematiker bildet nur eine Fußnote im Schwarzbuch der
Untaten des NS-Regimes. In gewisser Hinsicht waren die Mathematiker sogar
privilegiert: es fiel ihnen meist leichter als etwa Medizinern oder Rechtsanwälten,
in anderen L̈andern beruflich Fuß zu fassen. Wer inÖsterreich (schon vor dem

”
Anschluß“) keine Arbeit gefunden hatte, konnte es im Ausland zum berühmten

Professor, zum Chefmathematiker der British Navy oder zur Woman of the Year
der Los Angeles Times bringen. Das machte trotzdem nie das Trauma der Entwur-
zelung wett und den Schmerz um die Freunde und Verwandten, die zurückgeblie-
ben waren. Und neben den

”
Erfolgsgeschichten“ gibt es zahlreiche, naturgemäß

viel sp̈arlicher dokumentierte Schicksale, die in einem armseligen Hotelzimmer
oder einer KZ-Baracke endeten.

Schon die hier vorliegende Auswahl an Mathematikern vermittelt ein bedrücken-
des Bild von der L̈uckenlosigkeit der b̈urokratischen Schikanen, mit denen die so-
genannte S̈auberung des Lehrkörpers und der Studentenschaft durchgeführt wur-
de. Da die Wiener Mathematiker darüber hinaus ungeẅohnlich intensive Kontakte
zu anderen F̈achern wie etwa der Philosophie, der Literatur und den Wirtschafts-
wissenschaften hatten, ergibt sich auch ein eindringliches Bild der allumfassenden
Vergiftung des geistigen Lebens vor und nach dem

”
Anschluß“, die beispielsweise

Robert Musil in die Emigration trieb, weil er
”
die Luft nicht mehr atmen konnte.“
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Die ÖMG hat f̈ur das Zustandekommen der Ausstellung vielen zu danken:

* Friedrich Stadler, Reinhard Siegmund-Schultze, Christa Binder, John Daw-
son, Anna Maria Sigmund und Hans Ploss für die intensive Mitarbeit und
fachliche Beratung;

* Michael Drmota und Christoph Strolz für den Katalog;

* Miriam Weigel für die graphische Gestaltung der Schautafeln;

* dem Gesellschafts- und Wirtschaftsmuseum in Wien, dessen Stellwände wir
verwendeten;

* dem Bundesministerium für Wissenschaft, Unterricht und Kunst, der Ge-
meinde Wien und der Nationalbank für großz̈ugige finanzielle Unter-
stützung (hier sei besonders die freundliche Hilfe durch Frau Sonja Fink
und Herrn Gerd Fischer hervorgehoben);

* der Universiẗat Wien f̈ur die Benutzung des Arkadenhofes;

* dem Archiv der Universiẗat Wien und insbesondere Herrn Hofrat Mühl-
berger, dem Archiv der Technischen Universität und insbesondere Frau Dr.
Mikoletzki, dem Dokumentationsarchiv desösterreichischen Widerstands,
dem Wiener Stadt- und Landesarchiv, dem Institut für die Geschichte der
Juden inÖsterreich und der̈Osterreichischen Akademie der Wissenschaften
für die Untersẗutzung bei den Recherchen und wichtiges Quellenmaterial;

* dem Museum der Stadt Wien und dem Bildarchiv derÖsterreichischen Na-
tionalbibliothek;

* dem Boerhave Museum in Leiden (Korrespondenz Hahn-Ehrenfest), der
Beineke Library in Yale (Broch), der Duke University (Carnap und Mor-
genstern), dem deutschen Exilarchiv 1933–1945 (Tagebücher von Perutz),
Herr Ulrich von B̈ulow vom Deutschen Literaturarchiv in Marbach (Ta-
geb̈ucher Schnitzler), der Yale University (Broch), Marcia Tucker und dem
Archiv des Institute for Advanced Study in Princeton (Mayer und Gödel),
derÖsterreichischen Nationalbibliothek, dem Musil-Museum in Klagenfurt
und seinem Leiter Heimo Strempfl, dem Haus für Österreichische Literatur;

* der Fachbibliothek f̈ur Mathematik der Universität Wien und hier insbeson-
dere Hans-Georg Schwabl und Renate Krachler;

* f ür tatkr̈aftige Mithilfe Leopold Schmetterer, Edmund Hlawka, Hans
Lausch, Gary Tee, Kurt Hajduska, Gerhard Sonnert, Peter Jagers, F.G. Lieb-
mann, Peter Michor, Franz Diboky, Klaus Lohrmann, Joachim Schwermer,
Wolfgang Reiter und Josef Teichmann;
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* f ür wichtige Hinweise auf literarische und philosophische Bezüge Hans-
Harald Müller, Sylvia Asmus, Brita Eckert und Ulrike Siebauer (Perutz),
Paul Michael L̈utzeler und Christa Sammons (Broch), Walter Fanta und
Andreas Fingernagel (Musil), Josef Agassi, Peter Mitford und Malachi Ha-
cohen (Popper), Michael Stöltzner (von Mises und Frank), Peter Paul Sint
(Schlesinger) und Ekkehard Köhler (Wiener Kreis und G̈odel);

* f ür die Erschließung besonders reichhaltiger Quellen Robert Manuel Wald
(Abraham Wald), Walter Helly (Eduard Helly), John Todd (Olga Taussky-
Todd) und Franz Alt (Karl Menger).

Schließlich sei noch betont, dass die Anregung zu dieser Ausstellung von der
Deutschen Mathematiker-Vereinigung herrührt. Deren Ausstellung “Terror and
Exile”, die 1998 in Berlin aus Anlass des mathematischen Weltkongresses statt-
fand, hat das Thema aus Berliner Sicht geradezu mustergültig aufgearbeitet. Im
Berliner Katalog1 und im Buch von Siegmund-Schultze2 findet man eine umfas-
sende Dokumentation dieser tragischen Ereignisse.

Wien, im September 2001 Karl Sigmund

1 J. Br̈uning, D. Ferus und R. Siegmund-Schultze (1998), Terror and Exile, Katalog zur gleich-
namigen Ausstellung der Deutschen Mathematiker-Vereinigung.

2 R. Siegmund-Schultze (1998), Mathematiker auf der Flucht vor Hitler, Quellen und Studien
zur Emigration einer Wissenschaft, Dokumente zur Geschichte der Mathematik, Band 10, Deut-
sche Mathematiker-Vereinigung, Vieweg.
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2. Wien 1938

Naziaufmarsch am Ring

”
In einer Hinsicht ging es uns besser als den deutschen Juden. In

Deutschland wurden die Schrauben nur langsam angezogen. (...) Dar-
um z̈ogerten viele deutsche Juden, bis es zu spät war. InÖsterreich
wurde innerhalb weniger Tage klar, daß es keine Alternative zum Ver-
lassen des Landes gab. (...) Ich bin nie zurückgekehrt.“

Walter Rudin,
”
So hab ich’s erlebt – Von Wien nach Wisconsin“. Der Mathemati-

ker Walter Rudin erlebte den
”
Anschluß“ als Siebzehnjähriger.
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Warteschlange vor dem Polizeikommissariat Margarethen

Als das Sommersemester 1938 begann und der Vorlesungsbetrieb am 25. April
feierlich wiederaufgenommen wurde, war die sogenannte Säuberung bereits voll-
zogen. Allein an der Philosophischen Fakultät z̈ahlten 14 von 45 Ordinarien, 11
von 22 außerordentlichen Professoren, 13 von 32 emeritierten Professoren und 56
von 159 Privatdozenten als

”
Abgänge“.

Wesentliches Druckmittel war der Diensteid, den die Professoren (natürlich nur
die arischen) am 22. M̈arz 1938 abzulegen hatten. In seiner Rede bemängelte da-
mals der kommissarische Rektor Knoll die bisherige Zurückhaltung gegen̈uber
dem Nationalsozialismus und verkündete:

”
Nun ist alles anders geworden. Der Anschauungsunterricht, den die

Professorenschaft ẅahrend der Zeit der Anwesenheit des Führers in
Wien genossen hat, wird seine Wirkung nicht verfehlen (...)“

Die
”
Neuordnung des Berufsbeamtentums“ lieferte die Handhabe für die

”
Verset-

zung in den Ruhestand“.
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Im Februar 1938 kam es zu einer Kundgebung nationalsozialistischer Studenten
vor der Universiẗat. Zu dieser Zeit – einen Monat vor dem

”
Anschluß“ – war die

NSDAP in Österreich verboten und dennoch höchst pr̈asent. Bereits 1931 war
der Nationalsozialistische Deutsche Studentenbund die stärkste Fraktion in der

”
Deutschen StudentenschaftÖsterreichs“. Diese wurde zwar im Juli 1933 auf-

gelöst, aber trotz aller Verbote und
”
staatsb̈urgerlicher Pflichtvorlesungen“ domi-

nierte das NS-Gedankengut die politischen Anschauungen an den Hochschulen.

Nicht immer gelang der Hitlergruß so stramm wie von den neuen Machthabern
gewünscht, und bereits im Mai 1938 musste der NS-Studentenführer in einem
Rundschreiben der grassierenden

”
Haltungslosigkeit“ entgegentreten. Jeder Hal-

tungslose wird gewarnt, dass er sich
”
jenseits unserer Gemeinschaft“ stellt,

”
die

von nun an geschlossen und scharf“ dagegen vorgehen wird.
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Nazi-Kundgebung

Literatur
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3. Karl Menger und das
Mathematische Seminar der
Universität Wien

In der Zwischenkriegszeit war die Mathematik an der Universität Wien durch
die drei Ordinarien Wirtinger, Furtẅangler und Hahn vertreten. Diese drei Ge-
lehrten von Weltruf wurden zwar durch den

”
Anschluß“ nicht direkt betroffen

– Hahn verstarb 1934, Wirtinger emeritierte 1935 und Furtwängler, aus Alters-
gründen, 1938 –, aber sie haben die Mathematikerinnen und Mathematiker, deren
Leistungen und Schicksale in dieser Ausstellung aufgezeigt werden, entscheidend
gepr̈agt.
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Wilhelm Wirtinger

19. 7. 1865 Geburt in Ybbs an der Donau
ab 1884 Studium der Mathematik in Wien
1887 Doktorat, dann Aufenthalte in Berlin und Göttingen
1890 Habilitation
1892 Assistent an der Technischen Hochschule in Wien
1896 Ordinarius in Innsbruck
ab 1903 Ordinarius an der Universität Wien
1935 Emeritierung
am 16. 1. 1945 stirbt Wirtinger in Ybbs

Wirtinger, der wie auch Furtẅangler sehr stark durch Felix Klein beeinflusst wur-
de, war ein außerordentlich vielseitiger Mathematiker. Besonders seine Beiträge
zur Funktionentheorie und̈uber Lie-Gruppen wurden zu Klassikern. Durch seine
fortschreitende Ertaubung wurden seine Vorlesungen zunehmend beeinträchtigt,
doch wirkte er ungemein befruchtend auf jüngere Mathematiker wie etwa Weit-
zenb̈ock, Lense, Helly, Mayer und Vietoris.

Philipp Furtw ängler

21. 4. 1869 Geburt in Elze bei Hannover
1889 Studium bei Klein in G̈ottingen
1898 Dienst im Preußischen Geodätischen Institut in Potsdam
Lehrtätigkeit in Aachen und Bonn
ab 1912 Ordinarius an der Universität Wien
1938 Emeritierung
am 19. 5. 1940 stirbt Furtẅangler in Wien

Furtwängler, ein Scḧuler Kleins, gilt als einer der bedeutendsten Zahlentheoretiker
seiner Zeit. 1912 wurde er aufgrund seiner Arbeitenüber algebraische Zahlkörper
als Ordinarius an die Universität Wien berufen, ohne sich habilitiert zu haben.
1929 bewies er den Hauptidealsatz (eine Vermutung von Hilbert). Eine schwere
Krankheit fesselte ihn an den Rollstuhl. Obwohl er nicht an der Tafel schreiben
konnte, waren seine Vorlesungenüberaus beliebt und er hatte zahlreiche hervor-
ragende Scḧuler, darunter Olga Taussky, Wolfgang Gröbner und Eduard Hlawka.
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Hans Hahn

Geburt am 27. 9. 1879 in Wien
Schule in Wien
Mathematikstudium in Strassburg, München und Wien
1902 Doktorat in Wien
nach Aufenthalt in G̈ottingen Habilitation 1905 in Wien
1909 ao. Prof. in Czernowitz
1915 schwere Kriegsverletzung
ab 1917 o. Prof. in Bonn
ab 1921 Ordinarius in Wien
begr̈undete (mit Schlick und Neurath) den Wiener Kreis
24. 7. 1934 Tod nach Krebsoperation in Wien

Hans Hahn gilt als einer der V̈ater der modernen Analysis. Seine Arbeiten zur
Theorie der reellen Funktionen, zur harmonischen Analysis und zur Variations-
rechnung begr̈undeten fr̈uh seinen Ruf und in den zwanziger Jahren hatte er ent-
scheidenden Anteil an der Entwicklung der Funktionalanalysis. Durch sein Inter-
esse an der Philosophie und insbesondere an den Grundlagenfragen der Mathe-
matik spielte er auch geistesgeschichtlich eine außergewöhnliche Rolle: er war
Lehrer Kurt G̈odels und F̈orderer Karl Poppers.

Karl Menger

13. 1. 1902 Geburt in Wien
Studium an der Universität Wien
Unterbrechung 1921–1922 (Lungenheilstätte Aflenz)
1925 nach Promotion Assistent bei Brouwer
ab 1928 außerordentlicher Professor für Geometrie in Wien
Gründung des Mathematischen Kolloquiums
Gastprofessuren in den USA
im März 1938 gibt Menger sein Wiener Extraordinariat auf
1937–1946 Professor in Notre Dame, Indiana
1946–1971 Illinois Institute of Technology, Chicago
am 5. 10. 1985 gestorben in Illinois

Karl Menger war bereits als Student und später als Professor eine zentrale Figur
am Institut f̈ur Mathematik. Er scharte in den dreißiger Jahren eine brillante Grup-
pe junger Mathematikerinnen und Mathematiker um sich, zu denen Kurt Gödel,
Abraham Wald, Franz Alt und Olga Taussky gehörten. Menger trug entscheidend
dazu bei, dass Wien eine dominierende Rolle in Topologie, mathematischer Logik
und Wirtschaftsmathematik spielte.
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Karl Menger

Karl Menger war der Sohn des weltberühmten Wirtschaftswissenschaftlers Carl
Menger, des Begründers der

”
österreichischen Schule“ der Nationalökonomie.

Als der achtzigj̈ahrige Carl Menger starb, bevor er die geplante Neuauflage sei-
ner

”
Grundz̈uge der Volkswirtschaftslehre“ vollenden konnte,übernahm sein noch

nicht zwanzigj̈ahriger Sohn die Aufgabe. Dadurch kam Karl Menger schon sehr
früh mit Wirtschaftstheoretikern zusammen.

Arthur Schnitzlers Sohn Heinrich war ein Schulfreund Karl Mengers, und so
konnte der Gymnasiast Karl sein Stück

”
Die gottlose Kom̈odie“ durch den gr̈oßten

österreichischen Dramatiker begutachten lassen. Schnitzlers Tagebucheintragun-
gen spiegeln eine meteorische Karriere wider:

”
2. 11. 1921: Karl Menger; erzählt mir von seinem holländischen

Aufenthalt; – seinen mathematischen Studien; liest mir eine neue Sze-
ne zu seinem Stück vor (zwischen Johanna der Päpstin und dem Ket-
zer). Begabter, vielleicht genialischer Mensch; – mit Sonderlings- und
größenwahnsinnigen Z̈ugen.

17. 1. 1928: Zu Tisch der junge Menger, der aus Holland wieder zu-
rück; hier auf eine Professur wartet. Er scheint mit seinen 25 schon
europ̈aischen Ruf zu genießen und ich spüre immer sein Genie auf
einem mir freilich unzug̈anglichen Gebiete.“
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Die erste Seminarstunde, die der neunzehnjährige Menger besuchte, war für ihn
entscheidend. Der eben erst nach Wien berufene Professor Hahn trugüber die
Schwierigkeiten vor, den Begriff der Kurve mathematisch zu erfassen. Menger
konnte bereits in der n̈achsten Stunde einen bahnbrechenden Lösungsvorschlag
unterbreiten. Er beruhte auf einer neuen, rein topologischen Definition der Di-
mension.

Nach intensiver Arbeit in der ungeheizten Bibliothek erkrankte der junge Karl
Menger an Tuberkulose – im Nachkriegswien als

”
Morbus Viennensis“ eine weit-

verbreitete Seuche – und musste während dreier Semester in die Lungenheilstätte
in Aflenz, wo er seine Gedanken in völliger Abgeschiedenheit ausarbeitete und
nach seiner Genesung als Dissertation einreichte.

Nach einigen Jahren als Assistent bei Brouwer in Amsterdam wurde der fünfund-
zwanzigj̈ahrige Karl Menger außerordentlicher Professor für Geometrie an der
Universiẗat Wien.

Menger vor dem Institut

”
Am Institut war auch Karl Menger“, erinnerte sich Sir Karl Popper viele Jahr-

zehnte sp̈ater an seine Studienjahre in Wien,
”
mit mir gleichaltrig – aber offenbar
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ein Genie, voll von neuen und hinreißenden Ideen. (...) Es wäre mir nie eingefal-
len, daß Menger, nach seiner Professur, mich einladen würde, an seinem Mathe-
matischen Kolloquium teilzunehmen.“

Bald nach seiner R̈uckkehr gr̈undete Menger auf Anregung von Studenten ein Ma-
thematisches Kolloquium, eine Art Gegenstück zum Wiener Kreis. Jeden Diens-
tag trafen sich Mitglieder und G̈aste, um Vortr̈age zu ḧoren und zu diskutieren.
Die Aufzeichnungen wurden im darauffolgenden Jahr als

”
Ergebnisse eines Ma-

thematischen Kolloquiums“ veröffentlicht.

Georg N̈obeling

Georg Nöbeling wurde einer der ersten Schüler und engsten Mitarbeiter Karl
Mengers. N̈obeling, 1907 in L̈udenscheid geboren, studierte zunächst in G̈ottin-
gen, sp̈ater in Wien. N̈obeling wurde zu einem wichtigen Mitglied des Mathemati-
schen Kolloquiums. 1933̈ubersiedelte er nach Erlangen, wo er an der Universität
– zun̈achst als Assistent, ab 1942 als ordentlicher Professor und von 1961 bis 1963
als Rektor – eine prägende Rolle spielte. Seine wissenschaftliche Zusammenarbeit
mit Otto Haupt erstreckte sicḧuber mehr als 50 Jahre. In den fünfziger Jahren war
Nöbeling f̈ur zwei Amtsperioden Vorsitzender der Deutschen Mathematiker-Ver-
einigung.

Karl Menger bewies, dass sich jede Kurve in den dreidimensionalen Raum ein-
betten l̈aßt, ja dass es in diesem Raum eine

”
universelle“ Kurve gibt, die alle an-

deren entḧalt. Dies f̈uhrte zum sogenannten Mengerschen Schwamm, der auch
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in der Theorie der Fraktale eine große Bedeutung hat. In seiner 1931 veröffent-
lichten Dissertation verallgemeinerte Nöbeling dieses grundlegende Resultat, das
bald als

”
Menger-N̈obelingscher Einbettungssatz“ bekannt wurde. Auch späterhin

widmete sich N̈obelingüberwiegend topologischen und geometrischen Fragen.

In bewusstem Gegensatz zum Wiener Kreis veröffentlichte Karl Menger die Be-
richte über die Sitzungen seines

”
Mathematischen Kolloquiums“. Die Hefte er-

schienen j̈ahrlich und enthielten einige der wichtigsten Quellenwerke der Topo-
logie, der mathematischen Logik und der Wirtschaftsmathematik. Neben Menger
wirkten Nöbeling, G̈odel, Wald und Alt als Mitherausgeber. Das neunte, bereits
gesetzte Heft konnte 1938 nicht mehr erscheinen.

Vor der Universiẗat

In einem ber̈uhrenden Abschnitt seiner Erinnerungen beschreibt Menger, wie
schwer es ihm fiel, sich in der politisch spannungsreichen Lage der dreißiger Jahre
auf die Mathematik zu konzentrieren. Er versuchte eine formale Ethik zu entwer-
fen, die zur traditionellen Ethik in demselben Verhältnis stand wie die formale
Logik zur traditionellen Logik. Menger schrieb darüber ein kleines Buch mit dem
Titel

”
Moral, Wille und Weltgestaltung“. In dieser zum Zerreißen gespannten Zeit

war der Vorlesungsbetrieb an der Universität oft monatelang eingestellt. Menger
schrieb sein B̈uchlein ẅahrend einer solchen Zwangspause in Prein am Fuß der
Raxalpe.
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Karl Menger

Karl Popper

Karl Popper meinte zu
”
Moral, Wille und Weltgestaltung“:

”
Es ist eines der weni-

gen B̈ucher, die versuchen, vom blöden Gerede in der Ethik wegzukommen.“

Der Wiener Wirtschaftswissenschaftler Oskar Morgenstern, ein enger Freund
Mengers, begann später, in seinem Exil in Princeton, Mengers Gedanken wei-
terzuverfolgen. Aus den geplanten “Maxims of Morals” entstand, in Zusammen-
arbeit mit John von Neumann, die Spieltheorie.

Die Ermordung des Philosophen Moritz Schlick auf der
”
Philosophenstiege“ der

Universiẗat und die darauf folgenden, oftmals hämischen Presseberichte verstörten
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Menger sehr. In der wirtschaftlich wie politisch aussichtslosen Lage in den dreis-
siger Jahren wollte Menger, der soeben eine Familie gegründet hatte, nicht einfach
die Katastrophe abwarten. 1937 nahm er eine Professur an der Notre Dame Uni-
versity in Indiana an und ließ sich an der Wiener Universität beurlauben.

Menger schreibt an Franz Alt aus Amerika

Auch in Amerika blieb Menger in engem Kontakt mit dem Mathematischen Kol-
loquium. Hier schreibt er,

”
von allen physischen und geistigen Giftgaszentralen

weit entfernt“, seinem Scḧuler Franz Alt. Fast alle Mitglieder des Wiener Mathe-
matischen Kolloquiums deuteten die politische Lage richtig und wanderten recht-
zeitig aus. Von den USA aus half Karl Menger tatkräftig mit.
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Menger teilt dem Dekan am 23. März 1938 per
Telegramm mit, dass er seine Professur aufgibt

Gleich nach dem
”
Anschluß“ gab Menger per Telegramm der Universität Wien

seine K̈undigung bekannt, um einer
”
Versetzung in den Ruhestand“ zuvorzukom-

men.
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Sippenforscher Fr̈anzl ermittelt

Der
”
Sippenforscher“ und Ingenieur Karl Fränzl hatte die Absicht, den Stamm-

baum des Mathematikers Karl Menger näher zu studieren und ersuchte die Rek-
toratskanzlei um eine

”
Profilaufnahme“ der B̈uste von Mengers Vater.
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”
Nicht im strengsten Sinn Wiedergutmachung“
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Nach dem Krieg wurde argumentiert, dass Menger nicht
”
im strengsten Sinn“ un-

ter die Wiedergutmachung fiele, da er ja selbst gekündigt habe. Seine Stelle wurde
ihm nie wieder angeboten.
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4. Kurt G ödel

28. 4. 1906 geboren in Brünn (heute Brno)
Realgymnasium in Brünn
ab 1924 Studium der Physik und Mathematik an der Universität Wien
1930 Promotion: Vollsẗandigkeit der First-Order-Logik
1933 Habilitation: Unvollsẗandigkeitss̈atze
mehrere l̈angere Aufenthalte in den USA
1939 R̈uckkehr nach Wien
1940 Emigration̈uber Sibirien und den Pazifik in die USA
Mitglied des Institute for Advanced Study in Princeton, ab 1953 Professor
14. 1. 1978 Tod aufgrund von Unterernährung
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Zum Millennium pr̈asentierte das TIME MAGAZINE Kurt G̈odel als eine der
hundert wichtigsten Personen des 20. Jahrhunderts. Schon fünfzig Jahre davor
hatte ihm die Universiẗat Harvard das Ehrendoktorat verliehen

”
für die Entde-

ckung des bedeutsamsten mathematischen Resultats dieses Jahrhunderts.“ Seiner
Mutter schrieb G̈odel damals:

”
Das darfst Duübrigens nicht so auffassen, daß

ich als der gr̈oßte Mathematiker dieses Jahrhunderts bezeichnet werde. Vielmehr
soll das Wort ,bedeutsam‘ (significant) soviel besagen als: von größtem allgemei-
nen Interesse außerhalb der Mathematik.“ Mit Douglas Hofstadters Buch

”
Gödel,

Escher, Bach“, das 1979 erschien, wurde Gödel ein Jahr nach seinem Tod zu einer
Ikone des Computerzeitalters.

Im Seminar von Hahn wurden in den zwanziger Jahren die dreibändigen
”
Prin-

cipia Mathematica“ von Russell und Whitehead durchgearbeitet. Russells
”
logi-

zistische“ Auffassung, wonach die Mathematik in der Logik begründet sei, wurde
vom Wiener Kreis geteilt. Laut Popper dürfte Gödels Interesse an mathematischer
Logik von Hahns Seminar herrühren.

Beim Internationalen Mathematiker- Kongress 1928 in Bologna beschrieb David
Hilbert, der f̈uhrende Mathematiker seiner Zeit, sein Programm zur Begründung
der Mathematik als

”
formalistische“, also mechanische Manipulation von Symbo-

len. Er stellte vier Vermutungen auf, von denen er annahm, dass sie nur
”
durch hin-

gebende Mitarbeit der jüngeren Mathematikergeneration“ gelöst werden k̈onnen.
Schon drei Jahre später hatte G̈odel die erste Vermutung bewiesen und die anderen
drei widerlegt.

Gödel erscḧutterte Hilberts Programm, indem er nachwies, dass es in jeder wider-
spruchsfreien Theorie der Zahlen 1,2,3,... richtige Aussagen gibt, die innerhalb
der Theorie nicht bewiesen werden können. Die Mathematik ist daher auch nicht
durch mechanische Verfahren auszuschöpfen. Eine Folgerung: ihre Widerspruchs-
freiheit lässt sich nicht beweisen.

Eine stenographische Notiz im Tagebuch von Carnap besagt:
”
Di 26. [August

1930] 6 – 1/2 9, Caf́e Reichsrat (...) Vorbereitungen der Königsberg-Reise (...)
Gödels Entdeckung: Unvollständigkeit des Systems der Principia Mathematica
(...) Schwierigkeiten des Konsistenzbeweises.“
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Die erste Mitteilung G̈odelsüber seine epochale Entdeckung fand also im Café
Reichsrat (heute Konditorei Slutzky) statt. Einige Mitglieder des Wiener Kreises
bereiteten damals die Reise nach Königsberg vor, wo – als

”
Satellitentagung“ zur

Jahrestagung der DMV – die zweite Tagung für Erkenntnislehre der exakten Wis-
senschaften stattfand. Carnap, von Neumann und Heyting verfochten die Stand-
punkte der Logizisten, Formalisten und Intuitionisten, Hahn leitete die Diskussi-
on. Wie aus dem Protokoll der K̈onigsberger Diskussion hervorgeht, verkünde-
te Gödel dort seine Entdeckung fast nebenher. John von Neumann, der geniale
Scḧuler David Hilberts, erkannte sofort ihre Tragweite.

Hahn schrieb 1931 in seinem Habilitationsgutachten:
”
Gödel gilt bereits heute

als erste Autoriẗat auf dem Gebiete der symbolischen Logik und der Forschung
über die Grundlagen der Mathematik.“ Wien wurde in den frühen dreißiger Jahren
zur Anlaufstation f̈ur zahlreiche Logiker und Philosophen, wie etwa Alfred Ayer,
Willard van Orman Quine und Alfred Tarski, der in der ersten Hälfte des Jahres
1935 mit einem Stipendium Gast des Kolloquiums war.

Gödel nahm zu jener Zeit auch mehrmals Einladungen an das neu gegründete In-
stitute for Advanced Study in Princeton wahr, die auf John von Neumann zurück-
gingen. Seine Gesundheit litt allerdings sehr unter den Reisen, was zu monate-
langen Aufenthalten in Sanatorien und Nervenheilanstalten, wie etwa jenem in
Purkersdorf, f̈uhrte. 1937 bewies G̈odel, dass die Kontinuumshypothese (wonach
jede Menge, deren M̈achtigkeit kleiner als die des Kontinuums ist, abzählbar ist)
nicht im Widerspruch steht zu den Axiomen der Mengenlehre.

1937 heiratete G̈odel Adele Nimbursky-Porkert, eine geschiedene Tänzerin, und
reiste bald danach in die USA. 1939 kehrte er aber, zur Bestürzung von Karl Men-
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ger, von Princeton zurück nachÖsterreich und ersuchte von dort aus um eine Aus-
reisegenehmigung für sich und seine Frau.

”
Wiener Ẅascherm̈adeltyp“, notierte Morgenstern in sein Tagebuch.

”
Hat ihm

wahrscheinlich das Leben gerettet.“ Adele hatte Gödel zur Flucht aus einem Sa-
natorium verholfen und ihn später auf der Strudlhofstiege vor attackierenden SA-
Schl̈agern bescḧutzt.

1938: Entzug der Lehrbefugnis

28



Nach Erhalt dieses Dekrets bemühte sich G̈odel um die Erwerbung einer
”
Dozen-

tur neuer Ordnung“, die schließlich auch gewährt wurde, allerdings lange nach-
dem G̈odel bereits in die USA ausgewandert war.

Der
”
Dozentenbundsführer“ äußert sich sehr zurückhaltend zu G̈odels Ansuchen

um eine
”
Dozentur neuer Ordnung“:

”
Seine Fachkollegen haben ihn nicht näher kennengelernt (...).“

29



November 1939: Dekan der Philosophischen Fakultät

Abraham Flexner, der Direktor des Institute for Advanced Study, hatte im Juni
1939 dem damals in Princeton weilenden Gödel mitteilen m̈ussen, dass er dessen
Visum-Problem nicht l̈osen konnte. Von Neumann analysiert im September die
Situation und schreibt Flexner: “G̈odel is absolutely irreplaceable. He is the only
mathematician alive about whom I would dare to make this statement.” Schließlich
gelang es durch die von John von Neumann angeregte Intervention Flexners an der
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amerikanischen Botschaft in Berlin, dem inzwischen nach Wien zurückgekehrten
Gödel im November 1939 ein US-Immigrationsvisum zu beschaffen.

Gödels Besitzerklärung

Wer aus dem Dritten Reich ausreisen wollte, musste eine ausführliche Erkl̈arung
über seinen Verm̈ogensstand abgeben.

Als Gödel und seine Frau endlich die Erlaubnis erhielten, in die (damals noch
neutralen) USA zu reisen, war der Krieg bereits ausgebrochen, Polen besetzt und
die Atlantikroute durch die K̈ampfe ḧochst gef̈ahrdet. Die G̈odels reisten in einer
42-ẗagigen Odysseëuber Berlin, Moskau, Port Harbin, Yokohama, Honolulu und
San Francisco nach Princeton. Als Gödel dort von Morgenstern gefragt wurde,
wie denn die Lage in Wien nach dem Kriegsausbruch sei, meinte er bloß:

”
Der

Kaffee ist abscheulich.“ G̈odel unternahm nie wieder eine Reise.
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Gödels Pass

”
Ich gehe nur ans Institut, um Gödel auf dem Heimweg zu begleiten“, pflegte Al-

bert Einstein zu scherzen. In Princeton entswickelte sich eine Freundschaft zwi-
schen den beiden. Seiner Mutter, die Einsteins Schriften lesen wollte, riet Gödel:
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”
versuche nicht alles gleich zu verstehen, lies es doch einfach wie einen Roman.“

Gödel fand neue L̈osungen f̈ur Einsteins Feldgleichungen, geschlossene zeitartige
Kurven, die im Prinzip eine Reise in die Vergangenheit erlauben. Für seine Entde-
ckung erhielt er – gemeinsam mit dem späteren Nobelpreisträger Julian Schwin-
ger – 1951 den ersten Einstein Award.

In den sechziger jahren, als Gödel sich immer mehr zurückzog und mit der Außen-
welt fast nur mehr per Telefon verkehrte, war der Spieltheoretiker Oskar Morgens-
tern (den er schon von Wien her kannte) einer der wenigen, die mit Gödel Kontakt
hielten. G̈odel bef̈urchtete, vergiftet zu werden, und nahm schließlich keine Nah-
rung mehr zu sich.

Gödel mit Einstein
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5. Mathematik und Philosophie
in Wien

Karl Popper schrieb in seinen Erinnerungen:

”
Hahn war der geistige Gründer des Wiener Kreises und sein Schwa-

ger Neurath der organisatorische Gründer. Schlick wurde zunächst,
glaube ich, eine Art Ehrenpräsident. Aber er wurde sehr aktiv (...).“

Von Czernowitz aus schrieb der junge Mathematik-Professor Hahn 1909 an seinen
Studienfreund, den Physiker Paul Ehrenfest:

”
Im vergangenen Jahr bin ich innerlich der Mathematik nahezu untreu

geworden, umgarnt von den Reizen der – Philosophie.“

Aber erst zwanzig Jahre später ver̈offentlichte Hans Hahn seinen ersten philoso-
phischen Aufsatz,

”
Occams Rasiermesser.“

”
Es war Wittgenstein“, heißt es darin,

”
der den tautologischen Charakter der Logik erkannte.“
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Karl Popper schrieb:

”
Der pers̈onliche Eindruck von Hahn war der eines ganz ungewöhn-

lich disziplinierten Menschen. Mir erschien er, allein unter den Ma-
thematikern des Instituts, als eine Verkörperung der mathematischen
Disziplin (...).

Meine Hypothese lautet: die wichtigsten Probleme, die in Gödels
frühen Arbeiten behandelt werden, hat Gödel zuerst in einer Einfüh-
rungsvorlesung von Hahn kennengelernt, die ihn,ähnlich wie mich,
begeisterte und die in ihm den Enthusiasmus entzündete, der f̈ur eine
jahrelange und schwierige kritische Untersuchung unentbehrlich ist.“

Volksbildungsheim: eine Ankündigung
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Hahn war schon fr̈uh
”
volksbildnerisch“ ẗatig und ver̈offentlichte 1909 gemeinsam

mit seinem Studienfreund Heinrich Tietze (einem bedeutenden Topologen, der
sp̈ater Professor in M̈unchen wurde) eine populär geschriebene Einführung in die
Höhere Mathematik, die auf Vorträgen an der Urania fußten.

Olga Hahn (1882-1937), die Schwester von Hans Hahn, studierte in Wien Ma-
thematik (gemeinsam mit Otto Neurath). Trotz ihrer Erblindung 1904 schrieb sie
eine Dissertation und drei bedeutsame Publikationen zur mathematischen Logik
(die ersten in Wien). Olga Hahn wurde Mitglied des Wiener Kreises. Nach dem
Bürgerkrieg 1934 folgte sie ihrem Mann Otto Neurath in dessen Exil nach Den
Haag.

Olga Hahn

Kurt Reidemeister (1893-1972) wurde auf Betreiben Hahns 1922, ein Jahr nach
seiner Promotion, zum Extraordinarius für Geometrie an der Universität Wien be-
stellt. Auf ihn geht die intensive Beschäftigung des Wiener Kreises mit Wittgen-
steins

”
Tractatus“ zur̈uck. Reidemeister entwickelte sich zu einem der bedeutends-

ten Geometer und Topologen seiner Zeit. 1925 wurde er auf einen Lehrstuhl nach
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Königsberg berufen, den er aufgrund seiner politischen Einstellung 1933 wieder
verlor. Nach Protesten maßgeblicher deutscher Mathematiker wurde er 1934 Pro-
fessor an der Universität Marburg. Sp̈ater wirkte er in Princeton und G̈ottingen.

Otto Neurath (1882-1945) war der Sohn des bekannten Wiener Nationalökono-
men Wilhelm Neurath. Nach dem Studium der Mathematik und Geschichte in
Wien und Berlin wirkte er von 1907 bis 1914 als Lehrer an der Wiener Handels-
akademie und bildete mit Hans Hahn, Richard von Mises und Philipp Frank den
Vorläufer des Wiener Kreises. Neurath heiratete die Schwester Hahns und nach
deren Tod die Schwester Kurt Reidemeisters. 1917 habilitierte er sich in Heidel-
berg. 1919 war er Mitglied der kurzlebigen Münchener R̈aterepublik. Von 1924
bis 1934 leitete er das Gesellschafts- und Wirtschaftsmuseum in Wien und trug
maßgeblich zur Entwicklung der Bildstatistik bei. Neurath war in führender Rolle
am Wiener Kreis und dem Verein Ernst Mach beteiligt. Nach dem Februarauf-
stand 1934 kehrte Neurath nicht mehr nachÖsterreich zur̈uck. 1940 musste er
von Holland nach England fliehen. In Oxford trat er eine Stelle als Lecturer an.

Rudolf Carnap (1891-1970) studierte Mathematik und Philosophie in Jena und
habilitierte sich 1926 an der Wiener Universität. Ab 1931 war er Professor für
Philosophie an der Deutschen Universität in Prag. 1936 emigrierte Carnap in die
USA, wo er zum bekanntesten Vertreter des Wiener Kreises wurde. Er war Profes-
sor in Chicago und Los Angeles sowie Gastprofessor in Harvard und Princeton.

Gustav Bergmann

Gustav Bergmann(1906-1987) studierte in Wien und dissertierte 1928 bei Walt-
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her Mayer. Er verfasste mehrere mathematische Publikationen, zum Teil gemein-
sam mit Eugen Lukacs. 1933 kehrte er von Berlin nach Wien zurück, wo er sich
als Privatlehrer das Jus-Studium finanzierte. 1938 Emigration in die USA, ab 1959
Professor f̈ur Philosophie in Iowa, 1968 Präsident der American Philosophical As-
sociation.

Friedrich Waismann (1896-1959) studierte Mathematik bei Hans Hahn und Phi-
losophie bei Moritz Schlick. Er war ein glühender Verehrer Wittgensteins, dem
er es jedoch nie recht machen konnte. Waismann trug bei der Königsberger Ta-
gung 1930über Wittgensteins Gedanken zur Grundlegung der Mathematik vor.
Als Bibliothekar am Philosophischen Institut wurde Waismann aus sogenannten
rassischen Gründen oft angegriffen und knapp vor Schlicks Ermordung entlassen.
1937 wurde er Lecturer in Cambridge und später Reader in Oxford.

Philipp Frank (1884-1966) wurde in Wien geboren und studierte Mathematik
und Physik in Wien und G̈ottingen. Er wurde der Nachfolger seines Freundes Al-
bert Einstein an der deutschen Universität in Prag. Gemeinsam mit Neurath, von
Mises und Hahn geḧorte er bereits vor dem Ersten Weltkrieg zum Vorläufer des
Wiener Kreises, mit dem er bis zu seiner Emigration enge Kontakte hatte. Von
1939 bis 1965 lehrte er in Harvard. Frank veröffentlichte viel über die Relati-
vitätstheorie und verfasste die erste Biographieüber Albert Einstein. Gemeinsam
mit Richard von Mises schrieb er

”
Die Differential- und Integralgleichungen der

Mechanik und Physik“.

Moritz Schlick (1882-1936), ein Scḧuler Plancks und Freund Einsteins, hatte in
Berlin, Göttingen, Heidelberg und Z̈urich studiert und war Professor für Philoso-
phie in Kiel, als er 1922 den Ruf auf eine Philosophie-Lehrkanzel in Wien erhielt.
Der Wiener Kreis war in Wien als der Schlick-Zirkel bekannt.

Maßgeblichen Anteil an der Berufung Schlicks hatte der selbst eben erst nach
Wien berufene Hans Hahn, der bereits 1909, als er eine Stelle in Czernowitz an-
nahm, seinen Freunden Frank und Neurath angekündigt hatte, nach seiner Rück-
kehr in Wien die gewohnten Diskussionsrunden

”
unter Heranziehung eines Uni-

versiẗatsphilosophen“ weiterführen zu wollen.

Üblicherweise traf sich der Wiener Kreis an jedem zweiten Donnerstag, und zwar
in einem kleinen Ḧorsaal des Mathematikinstitutes.

Am 22. Juni 1936 wurde Moritz Schlick durch Dr. Johann Nelböck auf der
”
Phi-

losophenstiege“ der Universität durch vier Revolverschüsse ermordet. F̈ur den be-
reits stark dezimierten Wiener Kreis bedeutete dies das Ende.

Die
”
Scḧonere Zukunft“, eine der führenden Zeitschriften des Ständestaats,

schrieb:

”
Auf die philosophischen Lehrstühle der Wiener Universität im christ-

lich-deutschen̈Osterreich geḧoren christliche Philosophen! (...) Hof-
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fentlich beschleunigt der schreckliche Mordfall eine wirklich befrie-
digende L̈osung der Judenfrage!“

Nelböck hatte in Wien Mathematik und Philosophie studiert und bei Schlick ei-
ne als ziemlich schwach beurteilte Dissertation abgeliefert. Später entwickelte er
eine krankhafte Eifersucht auf die vorgeblichen Beziehungen Schlicks zu einer
Studentin. Seine Morddrohungen führten zu mehreren Einweisungen in psychi-
atrische Anstalten. Bald litt er an der wahnhaften Idee, dass Schlick nicht nur
seine privaten, sondern auch seine beruflichen Pläne (Lehramt, Volkshochschule)
durchkreuzte.

Beim Mordprozess versuchte die Verteidigung, Nelböcks Tat, deren Motiv persön-
liche Rache war, durch die verstörende Wirkung von Schlicks Agnostizismus auf
das Gem̈ut eines christlichen Bauernsohns zu begründen. Nelb̈ock wurde zu zehn
Jahren Kerker verurteilt und schon zwei Jahre später, im Oktober 1938, entlassen.
In einem (allerdings erfolglosen) Ansuchen um Tilgung der Rechtsfolgen wies er
darauf hin,

”
durch die Beseitigung [Schlicks] (...) dem Nationalsozialismus einen

Dienst erwiesen zu haben.“

Nach dem Krieg arbeitete Nelböck, seit 1947 wieder
”
unbescholten“, in der So-

wjetischen Mineral̈olverwaltung. 1951 strengte er gegen den Philosophieprofessor
Kraft einen Ehrenbeleidigungsprozess an, um ihn zur Rücknahme des Ausdrucks

”
verfolgungswahnsinnig“ zu zwingen. 1954 verstarb Nelböck.

Wenige Wochen vor seiner Ermordung hatte Schlick Menger erstmals von den
Morddrohungen, die seine letzten Jahreüberschattet hatten, berichtet. Wenn sich
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Dekan weist bereits 1931 auf Nelböcks
Geisteskrankheit hin

Nelböck auf freiem Fuß befand, stellte die Polizei Schlick einen Leibwächter zur
Verfügung. Aber da es nie zu einer Gewalttat gekommen war, wurde es immer
schwieriger, um Schutz anzusuchen. Menger schrieb in seinen Erinnerungen:

”
Mit

einem geqüalten L̈acheln, das ich nie vergessen werde, fügte Schlick hinzu: ,Ich
fürchte, die Polizei beginnt langsam zu glauben, das ich der Wahnsinnige bin.‘ “

Dem Wiener Kreis nicht zugehörig, aber durch intensive Auseinandersetzung mit
ihm gepr̈agt waren zwei der bedeutendsten Philosophen des zwanzigsten Jahrhun-
derts, Ludwig Wittgenstein und Karl Popper. Die beiden hatten wenig füreinander
übrig und trafen sich nur ein einziges Mal, in Cambridge, was einen aufsehener-
regenden Disput bewirkte. Dennoch hatten die beiden vieles gemeinsam – unter
anderem ihre Beziehungen zur Mathematik und zum Wiener Mathematischen Se-
minar.

Ludwig Wittgenstein (1889-1951) wurde in Wien als Sohn eines Stahlindustriel-
len geboren. Seine letzten Schuljahre verbrachte er in Linz. Nach einem Ingenieur-
studium in Berlin studierte er ab 1911 bei Russell in Cambridge. Während seines
Kriegsdienstes im ersten Weltkrieg in der k.u.k.Armee schrieb er den

”
Tractatus

logico-philosophicus“ (in der Meinung, damit die philosophischen Probleme im
wesentlichen gelöst zu haben). Nach seiner Entlassung aus italienischer Kriegs-
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gefangenschaft wurde Wittgenstein Volksschullehrer und zog sich völlig von der
Philosophie zur̈uck. 1926 quittierte er den Schuldienst. Gelegentlich gestattete
Wittgenstein Mitgliedern des Wiener Kreises, ihn zu treffen, doch nur unter der
Bedingung, nicht zu philosophieren.

Ludwig Wittgenstein

Angeregt durch einen Vortrag des holländischen Mathematikers Brouwer im Hör-
saal des Wiener Instituts für Mathematik kehrte Wittgenstein aber wieder zur Phi-
losophie zur̈uck. 1930 wurde er Fellow, später Professor in Cambridge und arbei-
tete an seinen

”
Philosophischen Untersuchungen“, die unvollendet bleiben sollten.

Hörsaal des Mathematischen Instituts
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Nachdem Wittgenstein die Philosophie wieder aufgenommen hatte, studierte er,
noch in Wien, das Buch von Hardy und Littlewoodüber Zahlentheorie.
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Karl Popper (1902-1994) wurde in Wien geboren, trat 1918 aus der Schule aus
und wurde außerordentlicher Hörer an der Universität Wien. 1922 beendete er sei-
ne Tischlerlehre und holte die Matura nach. 1928 promovierte er und unterrichtete
ab 1929 an Wiener Hauptschulen Mathematik, Physik und Chemie. 1934 erschien
seine

”
Logik der Forschung“. 1937 emigrierte Karl Popper nach Neuseeland, wo

er “The Open Society and its Enemies” schrieb. 1946 wurde er Reader und 1949
Professor an der London School of Economics.

Karl Popper

Karl Popper, der nach seiner Emigration zu einem der bekanntesten Philosophen
des zwanzigsten Jahrhunderts wurde, hatte seine philosophischen Positionen in
kritischer Auseinandersetzung mit dem Wiener Kreis entwickelt. Von zentraler
Bedeutung war auch sein Kontakt mit dem Mathematischen Institut.

In seiner letzten Publikation schrieb Sir Karl Popper, nur wenige Monate vor sei-
nem Tod:

”
In der Mitte des Winters 1918-1919, vermutlich im Januar oder Fe-

bruar, betrat ich zum ersten Mal – zögernd und fast zitternd – den
heiligen Boden des Mathematischen Instituts der Wiener Universität
in der Boltzmanngasse. Ich hatte allen Grund,ängstlich zu sein [der
17jährige Popper hatte keine Matura und kam damals als außeror-
dentlicher Ḧorer] (...). Allesänderte sich, als ich (nach der Matura)
zum ersten Mal die Vorlesung von Hans Hahn besuchte (...) Hahns
Vorlesungen waren, zumindest für mich, eine Offenbarung (...) Seine
großartige problemgeschichtliche Einleitung in die Analysis und die
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Theorie der reellen Zahlen machte einenüberẅaltigenden Eindruck
auf mich. Es war weltumstürzend.“

Popper unterstützte die Grundlegung des Wahrscheinlichkeitsbegriffesüber rela-
tive Häufigkeiten durch Richard von Mises.Über die noch offenen Fragen trug er
im Mathematischen Kolloquium vor und regte dadurch Abraham Wald zu dessen
logisch konsistenter Begründung des Begriffs der Zufallsfolge an.

Popper in den
”
Ergebnissen eines Mathematischen Kolloquiums“
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6. Die Sẗutzen des Mathematischen
Kolloquiums

Franz Alt

30. 11. 1910 geboren in Wien
Studium der Mathematik in Wien
1932 Promotion an der Universität Wien
1938 Emigration nach New York
Anstellung am Econometric Institute, unterbrochen durch Militärdienst in
der US Army
1946–1948 Computing Laboratory, Aberdeen
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1948–1967 Computation Laboratory, National Bureau of Standards, Wa-
shington
1967–1973 American Institute of Physics, New York

Der junge Franz Alt wollte nicht die Rechtsanwaltskanzlei seines Vatersüber-
nehmen und studierte bei Karl Menger Mathematik. Er wurde ein sehr aktives
Mitglied des Wiener

”
Mathematischen Kolloquiums“, fand aber keine feste An-

stellung und musste sich mit Nebenjobs durchschlagen. Nach seiner Emigration
in die USA war er in den vierziger Jahren wesentlich beteiligt an den rasanten
Entwicklungen, die dort in der̈Okonometrie und der Computertechnologie statt-
fanden.

Die dreissiger Jahre waren auch inÖsterreich durch eine sehr hohe Arbeitslo-
sigkeit gepr̈agt. F̈ur Akademiker gab es nur wenig Berufschancen. Durch den
grassierenden Antisemitismus hatten insbesondere jüdische Wissenschaftler nur
wenig Möglichkeiten, an Schulen und Universitäten unterzukommen.

Karl Menger vermittelte Alt eine Anstellung bei Oskar Morgensterns
”
Institut für

Konjunkturforschung“.

Oskar Morgenstern (1902-1977) studierte in Wien und promovierte 1926. Wäh-
rend eines mehrjährigen Auslandsaufenthalts als Rockefeller-Stipendiat begann er
sich für die Mathematisierung der Wirtschaftswissenschaften zu begeistern. 1932
wurde Morgenstern als Nachfolger des späteren Nobelpreisträgers Hayek Direktor
des Instituts f̈ur Konjunkturforschung in Wien.

Morgenstern weilte zum Zeitpunkt des
”
Anschluß“es in den USA und wurde von

Freunden informiert, dass eine Rückkehr nacḧOsterreich
”
nicht opportun“ war, da

er sich auf einer schwarzen Liste befand. Er wurde Professor für Wirtschaftswis-
senschaften in Princeton, wo er gemeinsam mit John von Neumann die Spieltheo-
rie entwickelte. Morgenstern, der 1963 in Wien das Institut für Höhere Studien
gründete, starb 1977 in Princeton.

Obwohl von der Ausbildung her Geometer und Topologe, begann Alt sich bald
für wirtschaftstheoretische Fragen zu interessieren. Seine kurze Arbeit zur Nut-
zenfunktion wurde zu einem Zitationsklassiker, auf den auch heute noch oft ver-
wiesen wird.

In einem Brief, den der bereits emigrierte Menger an den noch in Wien weilenden
Franz Alt zu Silvester 1937 schrieb, steht unter anderem:

”
Ihr sollt von Zeit zu Zeit zusammenkommen und insbesondere be-

wirken, daß G̈odel am Kolloquium teilnimmt. Das ist nicht nur für
alle anderen Teilnehmer von größtem Nutzen, sondern, obwohl er das
vielleicht nicht wahrhat, auch für ihn. Der Himmel weiß, in was er
sich einspinnen k̈onnte, wenn er nicht von Zeit zu Zeit Dich und die
anderen Wiener Freunde spricht. Sei deshalb auf meine Verantwor-
tung wenn n̈otig auch zudringlich.“
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Alt hält Übungen ab – Spesenbeitrag 50 Groschen

49



Karl Menger schreibt Franz Altaus der Emigration nach Wien
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Wenig sp̈ater antwortet Alt:

”
Das Kolloquium wird sich jetzt wohl nicht mehr lange halten. Wenn

ich meine bisherigen Briefe immer mit der Hoffnung geschlossen ha-
be, Dich bald wieder in Wien zu sehen, so muß ich jetzt hoffen, eine
Möglichkeit zu finden, um drüben mit Dir wieder zusammenzukom-
men.“

Da Alt noch vor dem
”
Anschluß“ f̈ur sich und seine Frau um ein Visum ansuchte,

gelang ihm die Ausreise relativ problemlos.

Alt bei der US-Army

Während seiner US-Miliẗardienstzeit geḧorte Alt zum kleinen Kreis der ersten
Programmierer f̈ur den noch in Entwicklung begriffenen ENIAC, der zum Stamm-
vater aller heutigen Computer wurde. Franz Alt war Gründungsmitglied und einer
der ersten Pr̈asidenten der epochemachenden Association for Computing Machi-
nery (ACM). F̈unfundzwanzig Jahre später, inzwischen Deputy Director am Ame-
rican Institute of Physics in New York, konnte er bereitsüber die

”
Archäologie des

Computers“ schreiben.
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Abraham Wald

31. 10. 1902 geboren in Cluj, Rumänien
1929 Diplom an der Universität Cluj
1930 Doktorat an der Universität Wien
Mitherausgeber der

”
Ergebnisse eines Mathematischen Kolloquiums“

ab 1933 Stipendiat an Oskar Morgensterns
”
Institut für Konjunkturfor-

schung“
Juli 1938 Emigration in die USA
Herbst 1938 Studium der Statistik an der Columbia University
ab 1941 Assistent, ab 1944 Professor an der Columbia University
13. 12. 1950 ẗodlich verungl̈uckt bei einem Flugzeugabsturz in Indien

Abraham Wald begann erst spät mit dem Mathematikstudium in Wien. Sein et-
wa gleichaltriger Professor, Karl Menger, beschreibt den Studenten als

”
klein und

schm̈achtig, offensichtlich arm, weder jung noch alt aussehend, ein seltsamer Ge-
gensatz zu den lebhaften Studienanfängern.“ Bald jedoch erkannte er die heraus-
ragende Begabung und den unersättlichen Arbeitseifer seines Schülers, der bereits
nach drei Semestern promovierte.
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Auszug aus Morgensterns Tagebuch

Ein sonderbarer Traum
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Auch Wald wurde, so wie Franz Alt, durch die Vermittlung von Menger ein Nach-
hilfelehrer Oskar Morgensterns. Am 8. November 1935 schrieb Morgenstern in
sein Tagebuch:

”
Wieder math. Stunde. Jetzt sind wir schon beim Differenzieren.

Wald meint, daß ich in einem Jahre so weit sein werde, fast alles an math.Ökon.
zu verstehen. Das gehört sich wohl auch so.“ Morgenstern wurde kein großer Ma-
thematiker, aber eine geistige Goldgrube für Mathematiker wie Karl Menger, John
von Neumann und Andrew Shubik.

In einem Brief an Abraham Wald beschreibt die Schwester Oskar Morgensterns
einen sonderbaren Traum. Tatsächlich begann sich Abraham Wald unter dem Ein-
fluss von Morgenstern und Menger für wirtschaftstheoretische Fragestellungen zu
interessieren. Er lernte den aus Budapest stammenden Bankier Karl Schlesinger
(1889-1938) kennen, der 1919 nach Wien gezogen war und sich für ähnliche Fra-
gen interessierte. Auch ihm erteilte Wald mathematische Nachhilfe.

Schlesinger schlug bei einem Vortrag im Mathematischen Kolloquium vor, die
üblichen Walras-Casselschen Gleichungen der Wirtschaftstheorie durch ein Sys-
tem von Gleichungen und Ungleichungen zu ersetzen, um auch Güter zu ber̈uck-
sichtigen, die nicht knapp sind und denen daher der Preis Null zukommt.

Schlesingers Selbstmord
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In einem anschließenden Vortrag bewies Wald die Vermutung Schlesingers, dass
unter diesen Voraussetzungen ein eindeutiges Gleichgewicht existiert. Dadurch
angeregt, publizierte John von Neumann, ebenfalls in den

”
Ergebnissen eines Ma-

thematischen Kolloquiums“, seine eigene Gleichgewichtstheorie. Aus den Arbei-
ten von Wald und von Neumann entstand die “general equilibrium theory”; sie
wurde durch zahlreiche Nobelpreise gewürdigt.

Am Tag von Hitlers Einmarsch in Wien erschoss sich Schlesinger. Schon bald
darauf wurde den Wiener Zeitungen verboten,über die Ḧaufung der Selbstmorde
zu berichten.

In Österreich hatte Wald von Nachhilfestunden und Stipendien mehr schlecht als
recht gelebt. In den USA inskribierte er nochmals, nämlich Mathematische Sta-
tistik, und wurde innerhalb weniger Jahre zu einem der angesehensten Vertreter
dieses Faches. Er wurde zum Begründer der sequentiellen Analysis und der sta-
tistischen Entscheidungstheorie. Nach seinem frühen Tod widmete die American
Statistical Society seinen Leistungen einen Sonderband.

Wald mit G̈odel in den USA
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Olga Taussky-Todd

30. 8. 1906 Geburt Olga Tausskys in Olmütz (heute Olomouc)
1925–1929 Studium der Mathematik in Wien und Zürich
1930 Promotion an der Universität Wien
1931–1932 Assistentin in G̈ottingen
1932–1934 Assistentin Mengers in Wien
1934 Bryn Mawr (USA)
ab 1935 in Cambridge, ab 1940 Lecturer in London
1946–1957 mit ihrem Mann John Todd am National Bureau of Standards,
Washington DC
1957 Professur am Caltech, Pasadena
am 7. 10. 1995 stirbt Olga Taussky-Todd in Pasadena

Eine der vielseitigsten und bekanntesten Mathematikerinnen des zwanzigsten
Jahrhunderts, Olga Taussky-Todd, hat in Wien studiert und war während einiger
Jahre ein ḧochst aktives Mitglied des Mathematischen Kolloquiums. Sie speziali-
sierte sich fr̈uhzeitig auf Zahlentheorie und dissertierte bei Furtwängler.

Gleich nach dem Doktorat erhielt Olga Taussky eine Anstellung in Göttingen, um
bei der Herausgabe von Hilberts Gesammelten Werken und insbesondere seines

”
Zahlberichts“ mitzuarbeiten. Durch Emil Artin und Emmy Noether lernte sie in

Göttingen die moderne Algebra kennen.
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”
Vier bekannte Mathematikerinnen“ beim

Internationalen Mathematikerkongress in Zürich, 1932

Bereits 1932 musste Richard Courant der in Wien weilenden Olga Taussky mit-
teilen, dass von einer R̈uckkehr nach G̈ottingen abzuraten sei. Im Jahr darauf war
Courant selbst gezwungen, Deutschland zu verlassen, ebenso wie Emmy Noether.

Nach ihrer R̈uckkehr an die Universität Wien wandte sich Olga Taussky zuneh-
mend den Themen Karl Mengers zu. Ihr Stipendium wurde durch eine sehr erfolg-
reicheöffentliche Vorlesungsreihe, die

”
Wiener Vortr̈age“, finanziert, die Hahn

und Menger organisierten. Doch war an eine feste Anstellung nicht zu denken.
Olga bewarb sich erfolgreich um Stipendien für England und die USA.

Die
”
Wiener Vortr̈age“ berichteten auf ḧochstem Niveaüuber die neuesten wissen-

schaftlichen Fortschritte. Die Eintrittsgebühren waren so hoch wie in der Staats-
oper. Die Vortr̈age fanden in der̈Offentlichkeit große Resonanz und wurden in der
Tagespresse intensiv diskutiert.

In Cambridge lernte Olga ihren späteren Mann John Todd kennen. Während des
Krieges wandten sich beide der Angewandten Mathematik zu und arbeiteten für
das Ministry of Aircraft Production. Das Ehepaar wurde später zu einem der be-
kanntesten “husband and wife”-Teams in der Mathematik.

Die Los Angeles Times k̈urte die Mathematikerin Olga Taussky zur “Woman of
the Year 1963”. Olga Taussky bezeichnete dies als

”
die einzige Auszeichnung, die

bei meinen Kollegen keinen Neid erweckte – denn es waren lauter Männer!“
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Zeitschrift für National̈okonomie 32, 19–28.

8. M. Pinl und A. Dick (1974), Kollegen in einer dunklen Zeit. Jahresber. DMV 75,
166-208, Nachtrag und Berichtigung Jahresbericht DMV 77 (1976) 161–164.

9. J.M. Spalek (1973), Guide to the Archival Material of the English-speaking Emigra-
tion to the United States after 1933, Univ of Virginia, Charlottesville.

10. O. Taussky-Todd (1985), An autobiographical essay, in: D.J. Albers and G.L. Alex-
anderson, eds., Mathematical People, Birkhäuser, Boston, 309–336.

59





7. Eduard Helly

1. 6. 1884 geboren in Wien
1907 Doktorat an der Universität Wien
1907–1908 Studienaufenthalt in Göttingen
Tätigkeit als Privatlehrer sowie an Schulen und Volkshochschulen
1915 Kriegsgefangenschaft in Sibirien
November 1920 R̈uckkehrüber Japan und̈Agypten
1921 Habilitation
Angestellter an der Bodencreditanstalt, dann bei der Phönix-Versicherung
1938 Entzug der Lehrbefugnis
Emigration in die USA
1943 Professor am Illinois Institute of Technology
28. 11. 1943 verstorben in Chicago

”
Kaum ein Mathematiker, der seinen Namen nicht kennt“, heißt es in einer nach-

träglichen Ẅurdigung. Helly z̈ahlt zu den Begr̈undern der Funktionalanalysis und
wichtige S̈atze und Eigenschaften sind nach ihm benannt. Doch geriet seine be-
rufliche Laufbahn zu einer Kette von Enttäuschungen. Erst mit 59 Jahren erhielt
er eine universiẗare Anstellung – wenige Wochen vor seinem Tod.

Helly studierte in Wien ab 1902. Nach seiner Promotion setzte er seine Studien,
untersẗutzt vom Fonds zur Heranbildung von Hochschuldozenten, in Göttingen
fort. Zu seinen Lehrern zählten in Wien Boltzmann, Mertens, Wirtinger und Hahn,
in Göttingen Hilbert, Minkowski, Runge und Klein.

Vor dem Ersten Weltkrieg war Helly als Privatlehrer tätig und ver̈offentlichte
Lösungshefte f̈ur Schulb̈ucher. Daneben entstanden zwei wissenschaftliche Ar-
beiten, deren Wert erst viel später erkannt wurde. Eduard Helly widmete seine
erste Arbeit der 22-jährigen Elise Bloch, die bei Wirtinger Mathematik studierte
und 1915 eine Dissertation̈uber Fredholmsche Integralgleichungen schrieb. Erst
1921 konnten die beiden heiraten.

1915 wurde Helly zur Armee eingezogen. Nach einem Lungendurchschuss geriet
er in russische Kriegsgefangenschaft. Trotz der unvorstellbaren Bedingungen ent-
wickelte sich in den sibirischen Lagern oft ein reges geistiges Leben. Helly trug
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Widmung f̈ur Elise

häufigüber Mathematik vor und unterrichtete unter anderem den erst 19-jährigen
Ungarn Tibor Rado, der später (vor allem durch seine Lösung des Plateauschen
Problems) ein weltberühmter Mathematiker wurde.

Grüße aus dem Lager

Durch den B̈urgerkrieg nach der russischen Revolution verzögerte sich die R̈uck-
kehr der Gefangenen. Im Sommer 1920 war Helly noch immer in Sibirien und
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musste seine Mutter mit einer Photographie vertrösten. Einige Monate später ge-
lang es ihm,̈uber den fernen Osten, Japan undÄgypten wieder nach Wien zurück-
zukehren.

Im Jänner 1921 reichte Helly um seine Habilitation ein. Er war 37 Jahre alt und
konnte erst zwei Publikationen vorweisen. Eine dritte, bahnbrechende Arbeit,

”
Über Gleichungen mit unendlich vielen Unbekannten“, die in der Gefangen-

schaft entstanden war, wurde als handschriftliches Manuskript eingereicht. Der
eben nach Wien berufene Hahn bewunderte die Arbeit sehr und bestätigte, dass
Helly

”
wesentlich tiefer in die Theorie der Gleichungssysteme mit unendlich vie-

len Unbekannten eingedrungen ist, als es seinen Vorgängern gelungen war.“

Elise Helly-Bloch

Elise Bloch, geboren 1892 in Wien, studierte dort Mathematik und promovierte
1915. Sie wurde Lehrerin, musste später aber diese T̈atigkeit aus gesundheitlichen
Gründen aufgeben. 1921 heiratete sie Eduard Helly. Elise leitete Abendkurse an
der Volkshochschule und̈ubersetzte mathematische Werke. Nach ihrer Emigration
arbeitete sie als Lehrerin für das Army Signal Corps und unterrichtete später an
einer Privatschule.

Eduard Helly verkehrte regelm̈aßig im Caf́e Central, um mit Mathematikern wie
Hans Hahn, Literaten wie Hermann Broch und Philosophen wie Philipp Frank zu
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diskutieren. Obwohl seine wissenschaftlichen Arbeiten und seine Vorlesungen all-
gemein bewundert wurden, konnte er an denösterreichischen Universitäten nicht
Fuß fassen. Nach seiner Heimkehr 1921 war Helly zunächst in der Bodencreditan-
stalt ẗatig. Diese ging 1929 bankrott. Dann fand er eine Anstellung in der Phönix-
Versicherung, doch 1937 ging auch sie zugrunde und wurde von derÖsterreichi-
schen Versicherungs AG̈ubernommen.

Helly war auch ein passionierter Photograph. Manche seiner Bilder wurden zu
Werbezwecken verwendet, wie dieses hier vomÖsterreichischen Verkehrsbüro
Wien. Der zeitlos schlichte Text des Inserates musste ihm später wie eine bittere
Ironie vorkommen.

64



Hellys Pass

Nach dem
”
Anschluß“ verlor Helly sofort seine Lehrbefugnis, was im August

1938 in seinem Pass festgehalten wurde. Wenige Wochen später erhielt er eine
Arbeitserlaubnis f̈ur die USA (die vielbegehrte “Green Card”) und konnte mit
seiner Frau und seinem achtjährigen Buben auswandern.

Hellys Green Card

In die USA emigriert, musste Helly wieder Nachhilfestunden geben. Auch Inter-
ventionen von Albert Einstein und Hermann Weyl erreichten nur, dass er schließ-
lich am bescheidenen Paterson Junior College eine Stellung fand. Im Herbst 1943
erhielt er endlich eine angemessene Anstellung – eine Professur am neugegründe-
ten Illinois Institute for Technology. Wenige Wochen später starb er an einem
Herzschlag. Seine Frau Elise heftete das Kondolenzschreiben der Gödels in das
Erinnerungsalbum ihres damals 13-jährigen Sohnes, mit den Worten: “Now all is
well, but ... Papa dies.”
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Kondolenzschreiben der G̈odels
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8. Alfred Taubers Weg nach
Theresienstadt

5. 11. 1866 geboren in Pressburg (Bratislava)
Schule und Studium der Mathematik in Wien
1889 Promotion, 1891 Habilitation
ab 1892 Chefmathematiker der Phönix-Versicherung
Honorardozent an der Technischen Hochschule
1895–1938 Vorlesungen̈uber Versicherungsmathematik
1919 Titular-Professor an der Universität Wien
1933 Emeritierung
1942 Deportation nach Theresienstadt
26. 7. 1942 Tod in Theresienstadt

Tauber, dessen Name schon in frühen Jahren in Mathematikerkreisen weltweit
bekannt wurde, erhielt keine feste Anstellung an der Unversität und wurde Ver-
sicherungsmathematiker. Vierzig Jahre lang hielt er, als Privatdozent und später
als Titularprofessor, denselben Lehrauftrag für Versicherungsmathematik an der
Universiẗat und der Technischen Hochschule. 1942 wurde Tauber ins KZ There-
sienstadt deportiert, wo er nach wenigen Wochen starb.
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Es gibt
”
Taubersche S̈atze“,

”
Taubersche Konstanten“,

”
Taubersche Bedingun-

gen“, denen ganze Abschnitte der Mathematical Reviews und des Zentralblatts
gewidmet sind. Vor allem die Arbeiten von Hardy und Wiener machten Taubers
Namen und seine Resultateüber Reihenentwicklungen und Potentialtheorie be-
kannt.

Alfred Tauber arbeitete als Versicherungsmathematiker bei der Phönix-Versiche-
rung, ebenso wie später Eduard Helly, Eugen Lukacs, Stefan Vajda und (einige
Jahre lang) der polnische Funktionalanalytiker und Statistiker Z.W. Birnbaum –
eine Besetzung, die jedem Mathematik-Institut zur Ehre gereicht hätte.

Taubers erstes Ansuchen um den Titel (nicht die Stellung) eines ordentlichen
Professors wurde von der Universität Wien nicht bef̈urwortet. Erst 1919, als be-
reits 53-j̈ahriger, bekam er den Titel verliehen. Tauber beklagte sich schon 1907
dar̈uber, immer nur mit der Anfängervorlesung̈uber Versicherungsmathematik be-
auftragt zu werden (im Wintersemester an der Universität, im Sommersemester an
der Technischen Hochschule). Damals konnte er nicht wissen, dass er insgesamt
80 Semester lang diese Vorlesung halten würde. In fortgeschrittenem Alter ver-
hehlte er seine Abneigung gegen den Lehrauftrag auch vor den Studenten nicht.

Nach dem
”
Anschluß“ mußte Tauber auf seine Lehrbefugnis verzichten, da es

ihm, wie er schrieb,
”
leider nicht m̈oglich“ war, seine arische Abstammung nach-

zuweisen.

68



Liste der Universiẗatsangestellten, (zu denen auch emeritierte Honorarprofessoren zählen),
die nach dem

”
Anschluß“ nicht den Diensteid geleistet hatten.Über Taubers Namen befin-

det sichübrigens jener des bekannten deutschen Mathematikers Karl Strubecker. Dieser
hatte bereits an der Technischen Hochschule den Eid abgelegt.
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Tauber wird von der Gestapo abgeführt

Tauber, geschieden, kinderlos und kränklich, lebte sehr zurückgezogen und hatte
nur wenig Kontakte zum Ausland. Als bereits 75-jähriger versuchte er,̈uber sei-
nen ehemaligen Studenten, Dr. Schoenbaum, der in Ecuador lebte, eine Stelle in
Quito zu erhalten.

”
Hätte wohl trotz meines vorgerückten Alters Chancen“, wie

er schrieb. Die Stelle wurde ihm schließlich auch angeboten, aber Tauber konnte
nicht mehr fliehen: die Gestapo hatte ihn bereits abgeführt.

Sp̈atere Recherchen, die von der Technischen Universität durchgef̈uhrt wurden,
führten zu einem Brief, der die Umstände der Festnahme Taubers beschreibt, und

Innenhof von Theresienstadt
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zur lapidaren polizeilichen Mitteilung
”
abgemeldet nach Theresienstadt.“ 1942

war Tauber nach Theresienstadt verschleppt worden, wo er kurz nach seiner An-
kunft starb. Taubers Name findet sich (mit falschem Geburtsdatum) im

”
Totenbuch

Theresienstadt“.

Auszug aus dem
”
Totenbuch Theresienstadt“
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Ein weiteres Opfer von Theresienstadt wurde der bekannte MathematikerGeorg
Pick, der 1859 in Wien zur Welt gekommen war und hier 1880 dissertierte. Pick
wurde in Prag Assistent bei Ernst Mach. Von 1892 bis zu seiner Emeritierung
1929 wirkte er als Ordinarius für Mathematik an der Deutschen Universität in
Prag. 1939 wurde der Achtzigjährige nach Theresienstadt deportiert, wo er 1942
starb.

Einer der wenigen, die Theresienstadtüberlebten, warPaul Funk. 1886 in Wien
geboren, studierte er Mathematik in Tübingen, Wien und G̈ottingen und disser-
tierte bei Hilbert. Die Zwischenkriegsjahre verbrachte er in Prag, ab 1927 als or-
dentlicher Professor für Mathematik an der Deutschen Technischen Hochschule.
Nach der Besetzung Prags durch die Nazis wurde er 1939 entlassen und 1944 nach
Theresienstadt deportiert. 1946 berief ihn die Technische Hochschule nach Wien.
Funk verstarb 1969.

Paul Funk
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9. Vertriebene Wiener
Mathematiker

Gustav Kürti (1903–1978) wurde in Wien geboren, wo er auch Mathematik stu-
dierte und 1926 promovierte. Von 1927 bis 1938 war Kürti im Schuldienst ẗatig. Er
wurde 1938 vertrieben und arbeitete in Rochester, am MIT, und 1942 bis 1951 bei
von Mises in Harvard. Sp̈ater wurde er Professor für Aerodynamik in Cleveland.

Heinrich (Henry B.) Mann wurde 1905 in Wien geboren und dissertierte 1934
bei Furtẅangler. Nach einigen Jahren als Nachhilfelehrer wurde er 1938 vertrie-
ben. Darauf folgten längere Zeitabschnitte an der Columbia University, der Ohio
State University und der Brown University; 1948 wurde er Professor an der Ohio
State University. F̈ur seinen Beweis der Schnirelmann-Vermutungüber die Dichte
der Summen von Zahlenmengen erhielt er 1946 den “Cole Prize” in Zahlentheo-
rie.

Heinrich Mann
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Helene Reschovsky(1907–1994) wurde in Wien geboren und dissertierte 1929
bei Karl Menger. Sie unterrichtete an einer Mittelschule und war Mitglied des Ma-
thematischen Kolloquiums. 1938 musste sie in die USA emigrieren. Sie arbeitete
dort zun̈achst auf der Ḧuhnerfarm ihres Bruders, später als Mathematiklehrerin in
Bryn Mawr und Wellesley. 1950 wurde sie Assistant und später Associate Pro-
fessor an der University of Conneticut. Sie schrieb Arbeiten zur Geometrie und
Topologie und setzte sich besonders für Fragen der Didaktik ein.

Fritz Rothberger (1902–2000) wurde in Wien geboren, besuchte das Akade-
mische Gymnasium und studierte Mathematik an der Universität Wien. Er pro-
movierte 1927. Er arbeitete, insbesondere auf dem Gebiet der kombinatorischen
Mengenlehre, eng mit polnischen Mathematikern zusammen. 1938 emigrierte er
nach Kanada, wo er an mehreren Universitäten (Acadia, New Brunswick, Laval)
Professuren innehatte.

Fritz Rothberger

Gerhard Tintner (1907–1984), studierte Jus in Wien und promovierte 1929
zum Dr.jur. Als Rockefeller-Stipendiat verbrachte er einige Jahre an der London
School of Economics und wurde 1936 Mitarbeiter in Oskar Morgensterns Institut
für Konjunkturforschung. Er emigrierte 1937 und arbeitete bis 1962 an der Iowa
State University, wo er 12 B̈ucher undüber 300 Artikel zurÖkonometrie ver-
fasste. 1962 wurde er Professor für Wirtschaftswissenschaften, Mathematik und
Statistik in Pittsburgh und 1963 Distinguished Professor an der UCLA. Tintner
kehrte 1973 als Professor für Ökonometrie an die TU nach Wien zurück.

76



Stefan Vajda(1901–1995) wurde in Budapest geboren und wuchs in Wien auf. Er
studierte in Wien und G̈ottingen und arbeitete als Versicherungsmathematiker bei
der Pḧonix. Durch die Untersẗutzung seines Freundes Karl Popper konnte er 1939
nach England ausreisen. Bei Kriegsausbruch interniert, arbeitete er später f̈ur die
Navy. 1946 wurde er (als Nachfolger von John Todd) Leiter der Mathematikabtei-
lung der Navy. 1956 schrieb er das erste Lehrbuchüber Lineares Programmieren.
1965 wurde Stefan Vajda Professor für Operations Research in Birmingham und
sp̈ater an der University of Sussex.

Eugen Lukacs(1906–1987) wurde in Szombathely geboren, wuchs in Wien auf
und studierte Mathematik an der Universität Wien. Er legte 1930 sein Doktorat
bei Walther Mayer ab und arbeitete bis 1937 als Mathematiker bei der Phönix-
Versicherung (in derselben Abteilung wie Helly). Im Februar 1939 emigrierte Lu-
kacs in die USA. Nach dem Krieg wandte er sich der Wahrscheinlichkeitstheo-
rie zu. 1953 wurde er Chefstatistiker am Office for Naval Research. Von 1955
bis 1972 arbeitete er als Professor an der Catholic University in Washington,
D.C. Zwei seiner zahlreichen Gastprofessuren führten ihn nach Wien, wo er auch
nach seiner Emeritierung häufig weilte. Seine Monographiëuber Charakteristi-
sche Funktionen wurde in mehrere Sprachenübersetzt.

Eugen Lukacs
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10. An der ,Technik‘

Rudolf Inzinger (1907–1980) studierte an der Universität Wien und der Techni-
schen Hochschule, wo er 1933 promovierte. Ab 1931 unterrichtete er am Döblin-
ger Gymnasium. Inzingers 1936 erworbene Lehrbefugnis wurde 1941 für erlo-
schen erkl̈art. Nach Miliẗardienst und Kriegsgefangenschaft wurde er 1947 Ordi-
narius an der Technischen Hochschule. Er war entscheidend an der Neugründung
derÖsterreichischen Mathematischen Gesellschaft beteiligt.

”
Äusserst dringend“ – Duschek muss

die Konfession seiner Frau bekanntgeben
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Adalbert Duschek (1895–1957) absolvierte ein durch den Ersten Weltkrieg un-
terbrochenes Studium in Wien und promovierte dort 1921. Er wurde Assistent
und sp̈ater Dozent an der Technischen Hochschule in Wien und schrieb gemein-
sam mit Walther Mayer ein zweibändiges Werk̈uber Differentialgeometrie. Nach
dem

”
Anschluß“ wurde Duschek (seit 1936 ao. Prof.)

”
aus politischen Gr̈unden“

in den Ruhestand versetzt. 1945 kehrte Duschek als Rektor an die Technische
Hochschule zur̈uck. Er wurde in den Bundesrat gewählt und war maßgeblich an
der Gr̈undung des Mathematischen Labors beteiligt, wo der erste ComputerÖster-
reichs installiert wurde.

Ludwig Eckhart (1890–1938) studierte Mathematik an der Technischen Hoch-
schule in Wien und promovierte (nach einer Kriegsverletzung) 1918. Im Jahr 1929
wurde er Professor für Darstellende Geometrie und war von 1935 bis 1937 De-
kan der Fakulẗat für Angewandte Mathematik und Mechanik an der Technischen
Hochschule. Nach dem

”
Anschluß“ wurde er seines Amtes enthoben, da er

”
nicht

die Bestrebungen der nationalen Mehrheit des Professorenkollegiums unterstützt“
hatte, und mit Anton Mayer ein jüdischer Assistent bei ihm beschäftigt war.

Ludwig Eckhart erschoss sich am 5. Oktober 1938 – bevor er erfahren konnte,
dass am Vortag im NS-Beirat der Hochschule seine Wiedereinsetzung beantragt
worden war. Dem nun wieder

”
Rehabilitierten“ wurden in Nachrufen Kränze ge-

flochten, doch die Witwe verbat sich jegliche Grabrede.
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Ludwig Hofmann (1890–1979), Dozent an der Technischen Hochschule, wurde
1938 in den vorzeitigen Ruhestand versetzt. 1949 wurde er Extraordinarius an der
Hochschule f̈ur Bodenkultur.

Anton Mayer (1903–1942) war Assistent an der Technischen Hochschule und
gerade dabei, sich auf dem Gebiet der Geometrie zu habilitieren, als er 1938 aus
sogenannten rassischen Gründen entlassen wurde. Er emigrierte nach England,
wo er nach Kriegsausbruch lange interniert war und nach einer schweren Herz-
krankheit verstarb.

Ernst Fanta (1878–1939) habilitierte sich 1910 für Versicherungsmathematik
in Brünn und hielt ab 1919 Lehraufträge an der Technischen Hochschule in
Wien. 1938 verlor er seine Lehrbefugnis und war gezwungen zu emigrieren. 1939
verstarb Fanta in S̃ao Paulo.

Wilhelm Frank (1916–1999) ging in Wien zur Schule und studierte an der Tech-
nischen Hochschule. 1938 musste er in die Schweiz flüchten, wo er bei Bernays
und Hopf studierte und an der ETH das Diplom für Maschinenbau erhielt. Nach
dem Krieg kehrte er nach Wien zurück und promovierte 1952 an der Technischen
Hochschule. Neben seiner Tätigkeit als f̈ur Energiefragen zuständiger Sektions-
chef nahm Frank auch eine Honorarprofessur für Angewandte Mathematik in
Salzburg wahr.
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11. Wiener Mathematiker in Berlin

Zu den ersten vom NS Regime vertriebenen Wiener Mathematikern zählten jene,
die in Berlin angestellt waren. Dazu gehören Walther Mayer, der Assistent Albert
Einsteins, sowie Richard von Mises, Hilda Geiringer und Felix Pollaczek – ein
Trio, das mehr verband als nur das Interesse an der Wahrscheinlichkeitsrechnung.

Walther Mayer

11. 3. 1887 Geburt in Graz
Mittelschule in Wien
ab 1907 Mathematikstudium in Zürich, Paris, G̈ottingen und Wien
1912 Promotion in Wien
1915 Verwundung an der russischen Front
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1926 Habilitation

”
Lehrbuch der Differentialgeometrie“ (mit A. Duschek)

1931 Titel des ao. Professors
Assistent Einsteins in Berlin, ab 1933 am Institute for Advanced Study in
Princeton
sechs gemeinsame Arbeiten mit Einstein
10.9.1948 Mayer stirbt in Princeton

Walther Mayer wurde in der Zwischenkriegszeit zu einem der hervorragendsten
Experten der Topologie und Riemannschen Geometrie. Mayer, der Besitzer ei-
nes Wiener Vorstadtcafés, wurde zum engen Mitarbeiter Einsteins in Berlin, doch
musste er ihm schon bald in die Emigration folgen.

Walther Mayer und Leopold Vietoris schufen ein wesentliches Hilfsmittel der To-
pologie. Die nach ihnen benannte Sequenz erlaubt es, stark vereinfacht gesagt,
die Anzahl derk-dimensionalen

”
Löcher“ eines Raumes auf die von einfacheren

Teilen zur̈uckzuf̈uhren.

Walther Mayer und Adalbert Duschek publizierten 1930 ein Lehrbuch der Dif-
ferentialgeometrie. Albert Einstein wurde auf den Verfasser des zweiten Bandes
(Riemannsche Geometrie) aufmerksam und zog ihn für seine Untersuchung der
Feldgleichungen heran.

In einem auf einer Atlantik̈uberquerung 1931 geschriebenem Brief an Wirtinger
regte Albert Einstein an, die Universität Wien m̈oge Mayer den Professorentitel
verleihen, damit er ihn leichter in seiner

”
unmittelbaren N̈ahe“ – damit war Berlin

gemeint – anstellen k̈onne. Das geschah auch sofort. Doch bald darauf wurde
Einstein in NS-Deutschland zur persona non grata.

In einem Brief an den Direktor des Institute for Advanced Study vom 10. Feb-
ruar 1933, also weniger als zwei Wochen nach Hitlers Machtergreifung, schreibt
Mayer:

“With regard to the political situation in Germany I don’t think that
Mr. Einstein will stay in Caputh this year (...). I would like it better he
should go anywhere else.”

Walther Mayer begleitete Albert Einstein in sein amerikanisches Exil. In Coq sur
Mer bei Ostende verbrachten die beiden die Zeit bis zur Abreise in die USA mit
intensiver gemeinsamer Arbeit.

In Princeton litt Mayer zunehmend darunter, im Schatten Albert Einsteins zu ste-
hen. Unter anderem spielte er mit dem Gedanken, eine Professur in Spanien oder
in Minsk anzunehmen. Doch zerschlugen sich all diese Pläne.
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Mayers Bedenken gegen Einsteins Rückkehr
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Der Direktor des Institute for Advanced Study ersuchte nach Kriegsende General Saltz-
man um Nachrichẗuber die in Wien zur̈uckgelassenen Verwandten Walther Mayers (wie
auchüber die Familie Oskar Morgensterns). In seiner ausführlichen Antwort am 18. 12.
1945 geht der General auf die im Nachkriegswinter prekäre Situation s̈amtlicher Famili-
enmitglieder ein und resümiert: “Their physical condition is as good as anyone else living
in Vienna.”
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Richard von Mises

19. 4. 1883 Geburt in Lemberg (Lwiw)
Akademisches Gymnasium in Wien
1901-1906 Studium des Maschinenbaus an der Technischen Hochschule in
Wien
ab 1906 Assistent in Brünn, dort Habilitation
1909 ao. Prof. in Straßburg
ab 1914 bei k.u.k. Luftfahrtruppe
1918/1919 Dozent in Frankfurt, dann o. Prof. in Dresden
ab 1920 Direktor des Instituts für Angewandte Mathematik, Berlin
1933 Emigration nach Istanbul
ab 1939 in USA, seit 1945 Distinguished Professor in Harvard
14. 7. 1953 Tod in Boston

Richard von Mises war einer der bedeutendsten angewandten Mathematiker des
20. Jahrhunderts. Neben seinen wichtigen Beiträgen zur Str̈omungslehre, Aero-
dynamik und Wahrscheinlichkeitstheorie leistete er als Direktor des Berliner In-
stituts f̈ur Angewandte Mathematik und als Gründer der

”
Zeitschrift für Ange-

wandte Mathematik und Mechanik“ auch organisatorisch Entscheidendes für die
Entwicklung seines Fachs.
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Richard von Mises promovierte 1908 in Wien mit einer bereits 1906 veröffent-
lichten Doktorarbeiẗuber

”
Die Ermittlung der Schwungmassen im Schubkurbel-

getriebe“ und habilitierte sich im gleichen Jahr in Brünn. Schon im folgenden Jahr
übernahm er eine außerordentliche Professur für das damals neue Fach

”
Ange-

wandte Mathematik“ in Straßburg. Seine oft als arrogant empfundene Art schaffte
ihm nicht nur Bewunderer. In einem Gutachten für seine Doktorarbeit heißt es:

”
Die Vorlage einer im Stile einer Offenbarung verfassten Abhandlung

von 45 Druckseiten ist eine unbescheidene Zumutung an den Bericht-
erstatter.“

Ein k.u.k. Großflugzeug von Richard von Mises

Von Mises hielt in Straßburg 1913 die vermutlich ersten Vorlesungenüber Ae-
rodynamik (Fluglehre) an einer deutschen Universität. Er erwarb damals selbst
eine Pilotenlizenz. Im Auftrag des k.u.k. Kriegsministeriums entwickelte von Mi-
ses 1915/1916 ein Großflugzeug mit 600 PS, das allerdings wegen industrieller
Engp̈asse nicht zum Einsatz kam.

Richard von Mises setzte nach dem verlorenen Krieg ganz auf Deutschland und
schrieb am 19. 1. 1920 an Theodor von Kármán, den ebenfalls ẅahrend des Krie-
ges in der k.u.k. Armee eingesetzten Aerodynamiker:

”
Wie Du weißt, habe ich

mich entschlossen, zu Ostern nach Berlin zuübersiedeln, um dort einen wissen-
schaftlichen Großbetrieb züubernehmen.“ Die Dynamik der Hauptstadt zog ihn
an und er empfand wohlähnlich wie sein Freund Robert Musil, der schrieb:

”
Ich

fühle mich in Wien zu weit abseits von den Ereignissen unserer Tage, zu sehr wie
in der Provinz, wo alles stagniert.“ In Berlin war Musil häufig Gast bei Mises.
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Am Anfang des Schicksalsjahres 1933 waren Mayer, von Mises,
Frank und Hahn zu Gast beim Wiener Physiker Ehrenhaft

von Mises k̈ampft um Pensionsansprüche

Das reichsdeutsche
”
Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“ vom

7. April 1933 verlangte zwar noch nicht eine Versetzung von Richard von Mi-
ses in den Ruhestand (als ehemaliger Frontkämpfer und bereits vor dem 1.8.1914
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angestellter Beamter fiel er unter die Ausnahmeklauseln des sogenannten Arier-
paragraphen), aber er gab seine Berliner Lehrkanzel auf und folgte einem Ruf an
die Universiẗat von Istanbul.

Mises versuchte vergeblich, seine Pensionsansprüche gegen̈uber den deutschen
Beḧorden durchzusetzen. Noch zwanzig Jahre später, nach seinem Tod, kämpf-
te seine Witwe darum. Doch die deutschen Behörden argumentierten, dass von
Mises seine Stelle

”
freiwillig“ aufgegeben habe (ähnliche F̈alle gab es auch in

Österreich).

Bereits ẅahrend des Studiums interessierte sich Richard von Mises, unter dem
Einfluss von Ernst Mach, für philosophische Fragen und hatte Kontakte mit späte-
ren Mitgliedern des Wiener Kreises wie Hans Hahn, Otto Neurath und vor allem
Philipp Frank. Trotz seiner engen Verbindungen mit dem Wiener Kreis und des-
sen Berliner Pendant, der Gesellschaft für Empirische Philosophie, achtete von
Mises auf seine Eigenständigkeit und unterstrich dies mit seinem im türkischen
Exil geschriebenen

”
Kleinen Lehrbuch des Positivismus“.

Musil schreibt an von Mises
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In Berlin war von Mises Mitbegr̈under einer Gesellschaft, deren ausschließlicher
Zweck es war, Musil bei seinem Lebenswerk zu unterstützen. Die beiden tra-
fen sich nach 1933 noch mehrmals inÖsterreich. In seinem Brief an von Mi-
ses regt Musil an, ihn doch,

”
vielleicht von einer alẗosterreichischen Reminiszenz

angewandelt“, im Thalhof bei Reichenau zu besuchen. Musil erholte sich dort,

”
dem̈utig den Bergen zu F̈ußen“, von einer l̈angeren Krankheit.

1939 wurde die politische Lage auch in der Türkei unsicher. Richard von Mises
verließ Istanbul und emigrierte in die USA, wo er zunächst als Lecturer, doch ab
1945 als Distinguished Professor in Harvard wirkte. Ins Vorwort seiner “Theory
of Flight” schrieb von Mises 1944:

“Sincere apologies must be offered with respect to evident imperfec-
tions in English style and diction. As this is the fourth language in
which the author has to teach, it was no easy task to write the book in
English.”

“The Theory of Flight” erlebte noch zahlreiche Neuauflagen, die auch die Proble-
me desÜberschallfluges behandelten und war bis in die siebziger Jahre hinein als
Lehrbuch in Verwendung.

In der urspr̈unglichen Fassung ging der Text auf Vorlesungen aus dem Jahr 1913
zurück, die Richard von Mises für die österreichische Luftwaffe verwendet und
1918 als

”
Fluglehre“ in Deutschland veröffentlicht hatte.

1951 erhielt Richard von Mises das Ehrendoktorat
der Technischen Hochschule Wien
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Hilda Geiringer

Hilda Geiringer wurde 1893 in Wien geboren und besuchte die sehr progressive
Schwarzwald-Schule. Von 1913 bis 1917 studierte sie Mathematik in Wien und
promovierte bei Wirtinger. 1918 zog sie nach Berlin und arbeitete in der Redak-
tion des

”
Jahrbuchs̈uber die Fortschritte der Mathematik“. 1921 heiratete sie den

Wiener Mathematiker Felix Pollaczek. Kurz nach der Geburt der Tochter Magda
kam es zur Scheidung. Hilda Geiringer wurde 1921 Assistentin bei Richard von
Mises. Sie war (nach Emmy Noether, und nicht ohne Schwierigkeiten) die zwei-
te Frau, die sich in Mathematik habilitierte. 1933 emigrierte sie zunächst nach
Brüssel, im Jahr darauf erhielt sie eine Professur bei von Mises an der Univer-
sität Istanbul. 1939 folgte sie ihm in die USA, wo die beiden 1944 heirateten.
1944 wurde Hilda Geiringer Head of Department (für Mathematik) am Wheaton
College, Massachussetts, einem Frauencollege, das sie wissenschaftlich nur we-
nig befriedigte. Nach dem Tod Richard von Mises’ widmete sie sich als Research
Fellow in Harvard der Herausgabe seiner Werke. 1973 starb sie in Santa Monica.

Hilda Geiringer
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Felix Pollaczek

wurde 1892 in Wien geboren und absolvierte dort sein Ingenieurstudium. 1922
promovierte er als Zahlentheoretiker bei Issai Schur in Berlin. Die Ehe, die er mit
Hilda Geiringer schloss, wurde noch im selben Jahr, nach der Geburt einer Toch-
ter, geschieden. Felix Pollaczek arbeitete als wissenschaftlicher Berater zunächst
für die AEG und sp̈ater im Reichspost-Zentralamt. Er erzielte grundlegende Bei-
träge zur Theorie der Warteschlangen und in anderen Gebieten der Wahrschein-
lichkeitstheorie. 1933 musste er emigrieren. Er suchte zuerst in Frankreich, dann
in Österreich Zuflucht. 1938 floh erüber die Tschechoslowakei in die Sowjetunion
und kehrte von dort aus nach Frankreich zurück, wo er 1939 am CNRS angestellt
wurde. Dank der Unterstützung franz̈osischer Bauern konnte Pollaczek während
des Krieges untertauchen. Nach 1944 arbeitete er wieder am CNRS in Paris. 1977
erhielt er den ḧochst angesehenen John von Neumann-Preis. 1981 verstarb er in
Paris.

Felix Pollaczek
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12. Mathematik und Literatur

Im Wien der Zwischenkriegszeit war die Beziehung zwischen Mathematik und
Literatur ungeẅohnlich intensiv. Im Leben und Schaffen von Musil, Perutz und
Broch spielte die Mathematik eine zentrale Rolle. Die beiden letzteren mussten
aus sogenannten rassischen Gründen emigrieren, Musil verließ das Land, weil er

”
die Luft nicht mehr atmen konnte.“

Robert Musil
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Robert Musil

Geboren am 6. 11. 1880 in Klagenfurt
Ingenieurstudium in Brno (Brünn), Staatspr̈ufung 1902
1906 erster Erfolg mit

”
Die Verwirrungen des Z̈oglings T̈orless“

1908 Promotion in Philosophie, Physik und Mathematik in Berlin
1914–1918 Offizier der k.u.k. Armee
In den zwanziger Jahren freier Schriftsteller in Wien
1930 erscheint der erste Band seines Romans

”
Der Mann ohne Eigenschaf-

ten“
1931Übersiedlung nach Berlin
1933 R̈uckkehr nach Wien
1938 Emigration in die Schweiz
15. 4. 1942 Tod in Genf

Mit seinem unvollendeten Jahrhundertwerk
”
Der Mann ohne Eigenschaften“ wur-

de Robert Musil zu einem der bedeutendsten Schriftsteller des zwanzigsten Jahr-
hunderts. Der

”
Mann ohne Eigenschaften“ war Mathematiker und zeichnete sich

durch seinen
”
Möglichkeitssinn“ (im Gegensatz zum Wirklichkeitssinn), aber kei-

neswegs durch Weltfremdheit aus.

Musils Rigorosum
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Bei Hermann Amandus Schwarz studierte Musil in Berlin Mathematik. Wie das
Rigorosenzeugnis zeigt, musste er bei der Abschlussprüfung seine Fertigkeiten
beim Integrieren beweisen. In einem Essayüber die zeitgen̈ossische Literatur ver-
trat Musil wenig sp̈ater die Auffassung, dass man

”
nach je zwei hintereinander

gelesenen deutschen Romanen ein Integral auflösen m̈usse, um abzumagern.“

Im Rahmen seiner Dissertation
”
Beiträge zur Beurteilung der Lehren Machs“ un-

tersuchte Musil 1906 mit einem Farbkreisel die menschlichen Farbempfindungen.
Zwei Jahrzehnte später schrieb er, im Zug seiner Kontroverse mit Perutz:

”
... doch

ist immerhin ein Apparat von mir in wissenschaftlichem Gebrauch, der einiges
technisches Rechnen erfordert hat.“

Der 1913 in der Zeitschrift
”
Der lose Vogel“ erschienene Essay von Musil,

”
Der

mathematische Mensch“ ist ein frühes Zeugnis der Grundlagenkrise, die im ersten
Drittel des 20. Jahrhunderts die Mathematik erschütterte. Musil beschreibt darin
die wesentliche Rolle mathematischerÜberlegungen hinter den technischen Er-
rungenschaften, die den Alltag beherrschen, und fährt fort:

”
Plötzlich kamen die Mathematiker – jene, die ganz innen herum-

grübelten – darauf, daß etwas in den Grundlagen der ganzen Sache
absolut nicht in Ordnung zu bringen sei; tatsächlich, sie sahen zuun-
terst nach und fanden, daß das ganze Gebäude [der Mathematik] in
der Luft stehe. Man muß daraufhin annehmen, daß unser Dasein blei-
cher Spuk ist; wir leben es, aber eigentlich nur auf Grund eines Irr-
tums, ohne den es nicht entstanden wäre. Es gibt heute keine zweite
Möglichkeit so phantastischen Gefühls wie die des Mathematikers.“

Musil begann am Ende des Ersten Weltkriegs mit einem großangelegten Roman,
in dem er die geistigen Hintergründe freilegen wollte, die zum Krieg geführt hat-
ten. Mit dem Haupthelden wollte er den repräsentativen Vertreter des modernen
Zeitgeistes vorstellen. Erst war für ihn der Name Anders und der Beruf eines
Philosophiedozenten vorgesehen. In einem frühen Entwurf entschied Musil aber:

”
Aus Anders einen Mathematiker machen.“
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Sp̈ateränderte Musil den Namen zu Ulrich. Von Ulrich
”
läßt sich mit Sicherheit

das eine sagen, daß er die Mathematik liebte wegen der Menschen, die sie nicht
ausstehen mochten.“

1938 emigrierte Musil und verbrachte seine letzten Jahre in großer Armut in der
Schweiz.

Leo Perutz

2. 11. 1882 Geburt in Prag
1905–1907 Ausbildung zum Versicherungsmathematiker
Gastḧorer an der Universiẗat und der Technischen Hochschule in Wien
1908–1928 Versicherungsmathematiker in Wien
1915 Einberufung zum Landsturm; nach schwerer Verletzung Dienst im
Kriegspressequartier
seit 1915 Publikation erfolgreicher Romane und Erzählungen
ab 1928 freier Schriftsteller
1938 Emigration nach Tel Aviv
25. 8. 1957 Tod in Bad Ischl

Der Versicherungsmathematiker Leo Perutz wurde in den zwanziger Jahren zu
einem der meistgelesenen Autoren des deutschsprachigen Raums, bis er durch
den Nationalsozialismus zunächst sein Publikum und dann seine Heimat verlor.
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Perutz Matematico

Perutz, der in Mathematik niëuber ein
”
gen̈ugend“ hinausgekommen war, fiel bei

der Matura durch, weil der Lehrer in seinem Logarithmenbuch mit Bleistift einge-
tragene Formeln entdeckte. Laut Perutz war dies der Anlass, dass er justament be-
schloss, professioneller Mathematiker zu werden. Er studierte als Gasthörer, unter
anderem bei Tauber, und arbeitete als Mathematiker bei der Anker-Versicherung.
Die Versicherungsmathematik fasste er keineswegs nur als Brotberuf auf: er ver-
fasste mehrere Fachartikel und leitete eine

”
Ausgleichsformel“ ab, die lange be-

nutzt werden sollte.

1923 schrieb Perutz die Kurzgeschichte
”
Tag ohne Ende“. Sie transponiert die

Duell-Episode, bei der Evariste Galois (1811–1832), der Schöpfer der modernen
Algebra, den Tod fand, in das Wien der Jahrhundertwende.

”
,Tag ohne Abend‘ be-

gonnen“, notiert Perutz in sein Tagebuch.
”
Vergessen, ins Caféhaus zu gehen.“ Die

Kurzgeschichte veranlasste zwei junge Mathematikstudenten, Gustav Bergmann
und Hans Weisz, zu einem Brief, der dem Illusionskünstler Leo Perutz großes
Vergn̈ugen bereitet haben muss.
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Brief Bergmanns an Perutz
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Die Kehrseite einer Anekdote

”
Gestatten Sie die Anfrage, ob die von Ihnen so geschmackvoll er-
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zählte Episode irgend einen tatsächlichen Hintergrund besitzt; denn
wenn auch diëaußeren Umstände romanhaft genug sind, so unter-
scheiden sich doch die Angabenüber die Bescḧaftigung mit Cayley-
schen Kurven, kubischem Kreis, so sehr von den Lächerlichkeiten,
die sonst bei solchen Gelegenheiten als ,mathematische Staffage‘ be-
nutzt werden, daß sie die Vermutung rechtfertigen, Herr Botrel habe
wirklich gelebt. Mit der ergebenen Bitte um nähere briefliche Anga-
ben (ev. Aufbewahrungsort des Nachlasses etc.) usw (...).“

1926 trugen Leo Perutz und Robert Musil in Prager und Wiener Zeitungen eine
Fehde aus, bei der es offenbar nicht darum ging, wer der bedeutendere Literat,
sondern wer der bessere Mathematiker war.

Tagebuch von Perutz

Auszug aus dem Notizbuch von Leo Perutz, geschrieben an Bord der
”
Marco

Polo“ beim Auslaufen aus Venedig:
”
Kühler Abschied von Europa“ ...

In seinem Exil in Pal̈astina fiel Perutz die literarische Arbeit schwer. Auch die

”
Mainacht in Wien“, die schilderte, wie drei

”
Nichtarier“ die Tage nach dem An-

schluß durchlebten, blieb unvollendet. Nach dem Krieg kam Perutz mehrmals
nachÖsterreich zur̈uck, doch fand das Publikum erst lange nach seinem Tod wie-
der zu ihm zur̈uck.
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Hermann Broch

1. 11. 1886 in Wien geboren
1904–1906 Studium an der Textilhochschule, Gasthörer der Philosophie,
Mathematik und Physik an der Universität Wien
Textilindustrieller; erste literarische Versuche
1925–1930 Studium der Mathematik und Philosophie
1930–1931 Romantrilogie

”
Die Schlafwandler“

1933 Roman
”
Die unbekannte Gr̈oße“

1938 Emigration (̈uber England) in die USA
30. 5. 1951 Tod in New Haven

Einer der bedeutendsten deutschsprachigen Romanciers und Essayisten des zwan-
zigsten Jahrhunderts, Hermann Broch, schwankte lange zwischen Literatur, Philo-
sophie und Mathematik. So wie Musil schrieb auch er einen Roman –

”
Die unbe-

kannte Gr̈oße“ – dessen Hauptfigur ein junger Mathematiker war. Dieser träumte
davon,

”
dem Wunder der Dimensionalität auf die Spur zu kommen, eine axiomlo-

se Logik zu finden.“

Obwohl seine Schulnoten nur mäßig waren, hielt Broch sich lange für den gebo-
renen Mathematiker. Als Erbe einer Spinnfabrik musste er an einer Textilhoch-
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schule studieren, doch belegte er von 1904 bis 1906 auch Vorlesungen aus Ma-
thematik und Physik bei Wirtinger und Boltzmann. Dort

”
erfuhr ich, besẗurzt und

entẗauscht, daß ich nicht berechtigt sei, irgendeine all der metaphysischen Fragen
zu stellen, mit denen beladen ich gekommen war; ich erfuhr, daß es keine Hoff-
nung auf irgend eine Beantwortung gab.“

Mitschrift Brochs von einer Vorlesung von Hans Hahn
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Broch war ein arrivierter Industrieller im vierzigsten Lebensjahr, als er 1925 wie-
der begann, Mathematik zu studieren. In seinem Nachlass finden sich dreißig Hef-
te mit Vorlesungsmitschriften.̈Uber Hahn und Menger kam Broch in engen Kon-
takt mit dem Wiener Kreis. Broch lehnte den wissenschaftlichen Positivismus ab.
Immerhin hielt er den Positivisten

”
Krankheitseinsicht“ zugute, da sie wüssten,

woran die Mathematisierung der Philosophie nicht heranreichen könne:
”
an das

ungeheure Gebiet des Mystisch-Ethischen.“ Das bewog Broch, sich ganz der Li-
teratur zu widmen – 1927 trennte er sich von seinem Textilunternehmen.

Nach dem großen Erfolg der Romantrilogie
”
Die Schlafwandler“ schrieb Broch

im Herbst 1933, innerhalb weniger Monate, den Roman
”
Die unbekannte Größe“,

dessen Held Hieck ein junger Mathematiker ist, der wie seine Wiener Vorbilder in
der Grundlagendebatte die Position der Logistiker einnimmt, die (in den Spuren
Bertrand Russells) die Mathematik auf die Logik zurückführen wollen:

”
Mit der Erleuchtung dessen, der viel mehr weiß, als er auszusprechen

vermag, schloß Richard Hieck ab:
,Logik und Mathematik sind aber identisch.‘
,Ja, ja, die Logistik ...‘, Kapperbrunn machte eine ironische Pause,
,auch so eine neue Erfindung‘.“

Broch verarbeitete das Sujet auch zu einem Drehbuch für die Paramount Gesell-
schaft, doch der geplante Film

”
Das unbekannte X“ kam nie zustande.

Nach dem
”
Anschluß“ wurde Hermann Broch, der seit frühester Kindheit re-

gelmäßig als Gast nach Bad Aussee kam, dort von bewaffneten Nazis arretiert
und drei Wochen lang im Gemeindegefängnis festgehalten. Grund war die De-
nunziation des Brieftr̈agers, dem aufgefallen war, dass Broch viel Post aus dem
Ausland bekam. Broch emigriertëuber Schottland in die USA, wo er an der Yale
University unterrichtete und eine Reihe bedeutender Werke verfasste.
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13. Parteigenossen

Das Nazi-Regime fand unter denösterreichischen Mathematikern nicht nur Op-
fer, sondern auch Sympatisanten und Helfer. Der Bogen reicht hier von Fanatikern
wie Theodor Vahlen, der an vorderster Front an der

”
Säuberung” teilnahm,̈uber

Erfüllungsgehilfen wie Anton Huber, einen grobschlächtigen Apparatschik, bis
hin zu Mitläufern wie Karl Mayrhofer, der alten Berichten zufolge einen mäßi-
genden Einfluss ausübte.
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Theodor Vahlen (1869–1945), in Wien geboren und dreimal nach Wien beru-
fen, geḧorte zu den radikalsten Vertretern der sogenannten Deutschen Mathema-
tik. Er wuchs in Berlin auf und studierte dort bei Schwarz und Frobenius. Vahlen
war ein fanatischer Nationalsozialist und bereits 1924 Gauleiter von Pommern.
Als Rektor an der Universität Greifswald verursachte er durch einen pro-natio-
nalsozialistischen Akt einen politischen Skandal, der zu seiner Entlassung aus
dem Staatsdienst führte. 1930 wurde er auf die Lehrkanzel für Mathematik an der
Technischen Hochschule in Wien berufen.

Karrieresprung

Nach der Machtergreifung Hitlers wurde Vahlen als Ministerialdirektor Leiter der
Berliner Hochschulabteilung. Als solcher betrieb er die sogenannte Säuberung
der deutschen Universitäten. Die Stelle von Richard von Misesübernahm er 1934
selbst.

Nach dem
”
Anschluß“ bot die Technische Hochschule in Wien dem inzwischen

emeritierten Vahlen eine Honorarprofessur in Ballistik an, doch blieb dieser in
Berlin, wo er Pr̈asident der Preußischen Akademie der Wissenschaften wurde.
Doch 1944, inzwischen ausgebombt, betrieb er erfolgreich seine Ernennung zum
Honorarprofessor in Wien. 1945 verstarb er in Prag unter ungeklärten Umsẗanden
eines gewaltsamen Todes.

Karl Mayrhofer (1899-1969) studierte in Innsbruck und promovierte 1922. Von
1923 bis 1927 war er Assistent am physikalischen Institut der Technischen Hoch-
schule in Wien. Nach seiner 1927 erfolgten Habilitation verbrachte Mayrhofer,
untersẗutzt durch ein Rockefeller-Stipendium, ein Jahr bei Blaschke in Hamburg
und ein Jahr bei Knopp in T̈ubingen. 1929 wurde er Assistent an der Univer-
sität Wien. 1936 wurde Karl Mayrhofer, dessen Arbeiten sich mit Differential-
geometrie, Differentialgleichungen, Funktionentheorie und Maßtheorie befassten,
der Nachfolger von Wirtinger als Ordinarius an der Wiener Universität. Von 1941
bis 1945 war er Vorsitzender der Wiener Mathematischen Gesellschaft, ab 1941
wirkliches Mitglied der Akademie der Wissenschaften.
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Aufgrund dieses knapp nach dem
”
Anschluß“ ausgef̈ullten Fragebogens wurde

Karl Mayrhofer nach dem Krieg als illegales Mitglied der NSDAP eingestuft. Er
wurde aus dem̈offentlichen Dienst entlassen und 1947 in den Ruhestand versetzt.
1957 kehrte Mayrhofer als Ordinarius ans Institut für Mathematik der Universität
Wien zur̈uck.

Anton Huber (1897-1975), geboren in St. Pölten, absolvierte nach Militärdienst
und schwerer Verwundung im Ersten Weltkrieg das Mathematikstudium in Wien
und promovierte 1924 bei Furtwängler. Er wurde Assistent an der Universität für
Bodenkultur, wo er sich 1927 habilitierte. 1933 berief ihn die Universität Fribourg
in der Schweiz zum Ordinarius. 1938 kehrte Huber per Erlass des Reichsminis-
teriums als Nachfolger von Furtwängler an die Wiener Universität zur̈uck. 1941
wurde er korrespondierendes Mitglied der Akademie der Wissenschaften, 1942
NS-Zellenleiter, 1945 entlassen. Nach längerer Zeit fand er eine Anstellung bei
denÖsterreichischen Stickstoffwerken in Linz.

109



Entnazifizierungs-Verfahren

1935 war Huber in der Schweiz alsösterreichischer Staatsbürger der NSDAP bei-
getreten und galt somit als Illegaler. In einem Einspruch findet sich der Satz:

”
Daß ich nicht als Illegaler gelten kann, ist wohl auch die parteiamtli-

che Auffassung gewesen, da mir die sonst allen ,Illegalen‘ verliehene
Erinnerungsmedaille an den Anschluß nicht zuerkannt wurde, obwohl
ohne mein Betreiben von der Ortsgruppe Oberdöbling anscheinend in
Unkenntnis der hier̈uber bestehenden Vorschriften ein dahin zielender
Antrag gestellt worden war, der jedoch schon von der Kreisleitung ab-
gelehnt wurde.“
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14. Die Vertreibung jüdischer
Studenten

Bereits 1920 verlangte Prälat Ignaz Seipel in einem Leitartikel der
”
Reichspost“

eine Zugangsbeschränkung f̈ur jüdische Studenten. Der spätere Bundeskanzler
prägte daf̈ur den Ausdruck

”
Notwehrantisemitismus“.

Flucht aus der Universiät
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Gegen
”
Überfremdung“
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”
Nach bestem Wissen und Gewissen“
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In den dreissiger Jahren kam es häufig zu gewaltẗatigen Ausschreitungen gegen
jüdische Studierende. Nach dem

”
Anschluß“ wurde das Studieren für österreichi-

sche Juden schrittweise unmöglich gemacht. Unterlagen aus dem Universitätsar-
chiv und dem Dokumentationszentrum desÖsterreichischen Widerstands liefern
hierfür eine Chronik der b̈urokratischen Maßnahmen.

Um der
”
Überfremdung“ Herr zu werden, wurde im Sommersemester 1938 ein

Numerus Clausus für jüdische Studierende eingeführt (übrigens ebenso eine Auf-
nahmebeschränkung f̈ur weibliche Studierende). Schon im folgenden Semester
wurde Juden das Studieren generell untersagt. Die Aufnahmebeschränkungen f̈ur
weibliche Ḧorer wurden nach Kriegsausbruch teilweise außer Kraft gesetzt.

Wer im Sommersemester 1938 studieren wollte, brauchte einen Zulassungsschein.
Um ihn zu erhalten, musste man

”
nach bestem Wissen und Gewissen“ versichern,

weder Jude zu sein noch als solcher zu gelten. Nur ganz wenige Ausnahmefälle
wurden zugelassen.

Über die j̈udischen Ḧorer und Hospitanten wurde penibel Buch geführt

Die Namen der wenigen jüdischen Studierenden, die zum Weiterstudium zugelas-
sen waren, wurden unaufgefordert der Gestapo mitgeteilt.

Ein Beispiel f̈ur den zerm̈urbenden b̈urokratischen Kleinkrieg: Der Student Hans
Skalla, dessen Inskription von den Universitätsbeḧorden widerrufen worden war,
wollte seine Inskriptionsgebühren wieder haben; neun Schilling wurden zurück-
behalten, der Rest nicht ausbezahlt.

116



”
Liebesdienst“
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Bürokratischer Kleinkrieg
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Nach der
”
Reichskristallnacht“ wurde allen jüdischen Studierenden

das Betreten der Hochschulen untersagt
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15. Geb̈urtig

Nach dem Krieg lag die Universität in Trümmern, doch der Wiederaufbau wurde
zügig in Angriff genommen. An die Technische Hochschule wurden mit Duschek
und Funk Mathematiker berufen, die Verfolgte des NS-Regimes waren. An der
Universiẗat gelang mit den Berufungen von Radon und Hlawka ein glänzender
Neubeginn. Doch die vertriebenen Mathematiker wurden nicht mehr zurückgeholt
– wohl auch, weil eine R̈uckkehr in das Nachkriegswien des

”
Dritten Mannes“ nur

wenig verlockend erschien.

Der unersetzliche Verlust betrifft nicht nur den Lehrkörper, sondern auch die Stu-
denten. Letzterer ist naturgemäß nur schwer zu dokumentieren. DieÖsterreichi-
sche Mathematische Gesellschaft hat das dennoch versucht, und zwar mit einer
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Liste von geb̈urtigen, aber vertriebenen Wienerinnen und Wienern, die eine ma-
thematische Universitätslaufbahn eingeschlagen haben, aber nicht in Wien stu-
dierten.Vermutlich ist die Aufz̈ahlung unvollsẗandig. DieÖsterreichische Mathe-
matische Gesellschaft ist für erg̈anzende Hinweise dankbar.

John Markus Blatt (1921–1990) wurde in Wien geboren. Er wohnte in der Berg-
gasse (wo er Sigmund Freud als Familiengast kennenlernte) und ging ins Wasa-
Gymnasium. Nach dem

”
Anschluß“ gelang es seiner Familie,über Paris in die

USA zu emigrieren, wo er Mathematik studierte. 1953 nahm Blatt eine Stelle
an der University of Sydney an, wo er an der Entwicklung des ersten australi-
schen Computers SILLIAC beteiligt war. Später wurde er auf einen Lehrstuhl für
Angewandte Mathematik an die University of New South Wales berufen. In den
achtziger Jahren̈ubersiedelte er nach Israel.

Hermann Bondi wurde 1919 in Wien geboren. Nach der Matura reiste er 1937
nach England, da er an der Wiener Universität keine Zukunftsperspektiven sah,
und studierte in Cambridge. Von dort aus konnte er seine Familie davonüber-
zeugen, knapp vor dem

”
Anschluß“ Österreich zu verlassen. Bei Kriegsausbruch

zun̈achst interniert und nach Kanada verschickt, arbeitete Bondi ab 1942 für die
Navy. Von 1945 bis 1954 unterrichtete er Mathematik in Cambridge, ab 1954 war
er Professor am King’s College in London. Seine wichtigsten Arbeiten befassen
sich mit Kosmologie, Astrophysik und der Relativitätstheorie. Sir Herman Bondi
war Generaldirektor der European Space Research Organisation und des Natural
Environment Research Council. Er spielte eine wichtige Rolle als wissenschaftli-
cher Berater der britischen Regierung.

Peter Georg Braunfeldwurde 1930 in Wien geboren. Er wohnte in der Ebendor-
ferstraße (gleich hinter der Universität). Nach zwei Jahren im Schottengymnasi-
um musste er mit seiner Familie 1938 nach Prag, 1939 nach England und 1940 in
die USA emigrieren. Er studierte Mathematik an der University of Illinois, wo er
auch – mit Unterbrechungen – seine akademische Laufbahn absolvierte. Er wid-
mete sich besonders der mathematischen Erziehung und veröffentlichte 1968 ein
aufsehenerregendes, im “comic strip”-Format geschriebenes Lehrbuch für Min-
derheiten und sozial benachteiligte Jugendliche, “Stretchers and Shrinkers”.

Herbert Federer wurde 1920 in Wien geboren. 1938 gelang ihm die Ausreise
in die USA. Nach dem Studium in Berkeley, wo er 1944 promovierte, absolvier-
te er seinen Miliẗardienst. Herbert Federer war ab 1951 Professor an der Brown
University. Er ist die f̈uhrende Autoriẗat auf dem Gebiet der geometrischen Maß-
theorie und sein 1969 publiziertes Buch gilt immer noch als Standardwerk. Her-
bert Federer ist Mitglied der National Academy und Träger zahlreicher Preise und
Auszeichnungen.
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Lisl Novak Gaal, geboren 1924 in Wien, promovierte 1948 in Harvard bei Lynn
Loomis und W.V. Quinëuber G̈odels mengentheoretische Axiome. Später arbei-
tete sie in Berkeley und ab 1964 an der University of Minnesota. Zu ihren Arbeits-
gebieten geḧoren die Mengentheorie und die Algebra. Sie verfasste unter anderem
das bekannte Buch “Classical Galois Theory with examples” und engagierte sich
auch sehr in Fragen der mathematischen Ausbildung.

Felix Haaswurde 1921 in Wien geboren und 1938 vertrieben. Er wurde 1943 US-
Staatsb̈urger und leistete bis 1946 seinen Militärdienst. Anschließend studierte er
Mathematik am MIT. Sein Hauptinteresse gilt nichtlinearen Differentialgleichun-
gen und Transformationsgruppen. Felix Haas war Professor und viele Jahre auch
Dean der School of Science an der Purdue University. Ab 1962 war er Professor
für Mathematik an der Purdue University in Lafayette.

Walter Kochen wurde 1928 in Wien geboren. 1941 konnte er die USA erreichen.
Er arbeitete als Biomathematiker an der University of Michigan in Ann Arbor.

Kurt Kreith , 1932 in Wien geboren, gelang 1939 die Emigration in die USA.
Er promovierte 1960 in Berkeley und wurde 1969 Mathematikprofessor an der
University of California, Davis. Seine mehr als hundert Arbeiten befassen sich
vor allem mit partiellen Differentialgleichungen.

Walter Littmann , 1929 in Wien geboren, fl̈uchtete mit seinen Eltern im Mai
1939 nach Stockholm und konnte von dort aus im Jänner 1941̈uber Finnland,
die Sowjetunion und Japan die USA erreichen. Er ging in New York zur Schule
und promovierte 1956 an der New York University. Seit 1968 ist Walter Littmann
Professor an der University of Minnesota. Sein Hauptinteresse gilt den partiellen
Differentialgleichungen,̈uber die er zahlreiche Arbeiten und mehrere Bücher pu-
bliziert hat, darunter auch sein (gemeinsam mit A. Friedman) 1994 erschienenes
Werk über Industrielle Mathematik.

Friedrich Mautner (1921-1996) wurde in Wien geboren. Nach dem
”
Anschluß“

gelang es ihm,̈uber England in die USA zu emigrieren, wo er an der Johns Hop-
kins University in Baltimore Professor wurde. Später arbeitete er an der Univer-
sité de Paris und in Italien. Seine Beiträge, etwäuber Differentialgeometrie, Grup-
pendarstellungen oder Hilberträume, z̈ahlen zu den wichtigsten ihres Faches.

Hans Offenberger(1920-1988) wurde in Wien geboren. Nach seiner Freilassung
aus dem KZ von Dachau gelangte er 1940über die USA an die Canterbury Univer-
sity in Neuseeland, wo er eine lebenslange Freundschaft mit Karl Popper schloss.
Er studierte Mathematik und leitete zuletzt die Mathematikabteilung am Welling-
ton Polytechnic. Er war Mitglied der Neuseeländischen Akademie der Wissen-
schaften.
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Edgar Reich, geboren 1927 in Wien, emigrierte 1938. Er studierte zunächst Elek-
trotechnik am Polytechnical Institute in New York und am MIT, dann Mathematik
in Los Angeles. Nach einigen Postdoc-Jahren in Princeton und als Guggenheim-
und Fulbright-Stipendiat war er von 1958 bis zu seiner Emeritierung im Jahr
2000 Professor an der University of Minnesota. Sein Hauptinteresse gilt der Funk-
tionentheorie. Edgar Reich wurde 1994 wiederösterreichischer Staatsbürger und
lebt abwechselnd in Bregenz und Minnesota.

Hans Reiter (1921-1992) wurde in Wien geboren und besuchte hier die Schule,
konnte nach dem

”
Anschluß“ aber nicht mehr die Matura ablegen.Über Italien,

wo er l̈angere Zeit interniert war, gelang ihm die Emigration nach Brasilien, wo
er als Gastḧorer in S̃ao Paulo bei Andŕe Weil studieren konnte. 1946 nahm er in
den USA ein regul̈ares Studium auf, erst an der Johns Hopkins-, dann an der Rice
University, wo er 1952 promovierte. Reiter kehrte 1952 nach Wien zurück und
wurde Assistent bei Duschek an der Technischen Hochschule. Seine Laufbahn
führte ihn weiter nach Reading, Newcastle, Princeton und Utrecht. 1971 wurde
er Ordinarius an der Universität Wien. Reiter war ein herausragender Experte auf
dem Gebiet der harmonischen Analysis, sein Buch “Classical Harmonic Analysis
and Locally Compact Groups” wurde zu einem Standardwerk.

Walter Rudin , geboren 1921 in Wien, konnte 1938 nicht mehr zur Matura antre-
ten. Seine Emigration führteüber die Schweiz nach Frankreich, wo er (als Mit-
glied derÖsterreichischen Legion) interniert wurde. Im Mai 1940 gelang ihm un-
ter abenteuerlichen Umständen die Flucht vor den deutschen Truppen nach Eng-
land. Dort diente er zun̈achst bei den Pioniertruppen und später bei der Navy. 1945
konnte er seine Eltern in den USA wiedersehen. Nach anschließendem Studium
an der Duke University und am MIT wurde er Professor an der Madison Univer-
sity in Wisconsin. Er z̈ahlt zu den bedeutendsten Funktionentheoretikern unserer
Zeit, seine meisterhaften Lehrbücher sind zu Klassikern geworden. Seine Auto-
biographie ist unter dem Titel

”
So hab ich’s erlebt – Von Wien nach Wisconsin“

ins Deutschëubersetzt worden.

Juan Jorge Schaefferwurde 1930 in Wien geboren und emigrierte 1939 nach
Uruguay. Sp̈aterübersiedelte er in die USA, wo er zuletzt Professor für Mathema-
tik an der Carnegie Mellon University war.

Hans Schneider, geboren 1927 in Wien, erlebte den
”
Anschluß“ als Elfj̈ahriger.

”
Ich erinnere mich, wie ich einmal mit den anderen Buben jüdischer Abstammung

in den Schulhof gerufen wurde, wo uns der Direktor mitteilte, dass es für echte
Deutsche unm̈oglich sei, mit uns zu verkehren, und wahrscheinlich fügte er noch
einige wenig schmeichelhafte Worte hinzuüber die Scḧulergruppe, die vor ihm
stand. Meine Eltern bemerkten dazu: Erst war dieser Mensch rot, dann schwarz,
jetzt ist er braun. Weise Worte, und ich nahm nichts mehr ernst von dem, was er
sagen mochte.“ Hans Schneider flüchtete 1938 mit seinen Elternüber die

”
grüne
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Grenze“ in die Tschechoslowakei. Wie er schreibt:
”
UnserÜberleben war eine

Mischung aus geschicktem und entschlossenem Handeln und außergewöhnlichem
Glück.“ Die Familie fand Zuflucht bei einem Onkel in Karvina, doch dieser Ort
wurde bald darauf Polen zugeschlagen. Die Eltern schickten Hans im Herbst 1938
in eine Qüaker-Schule nach Holland. Es gelang ihnen 1939, mit britischem Visum
nach Edinburgh zu gelangen, wo der Sohn wieder zu ihnen stieß – allerdings nur
für kurze Zeit, da die Eltern dann getrennt interniert wurden. Hans Schneider ging
in Edinburgh in die Schule und studierte dort Mathematik. Von 1952 bis 1959
unterrichtete er an der Queens University in Belfast. Seit 1959 lehrt er an der Uni-
versity of Wisconsin, derzeit als James Joseph Sylvester Emeritus Professor. Hans
Schneider, der auch mit Olga Taussky zusammenarbeitete, ist einer der hervorra-
gendsten Experten auf dem Gebiet der Linearen Algebra. Er war der erste Präsi-
dent der International Linear Algebra Society und langjähriger gescḧaftsführender
Herausgeber der Zeitschrift “Linear Algebra and its Applications”.

Binyamin Schwarz (1919-2001), in Wien geboren, emigrierte 1938 nach Palästi-
na. Er studierte in Jerusalem, diente von 1942 bis 1946 in der Jewish Brigade der
britischen Armee und ab 1949 als angewandter Mathematiker bei den israelischen
Streitkr̈aften. 1954 erhielt er das Doktorat an der University in St. Louis. Er be-
kam anschließend eine Anstellung am Technion in Haifa, wo er von 1965 bis 1988
Professor war. F̈ur seine Arbeiten̈uber Matrixtheorie und Differentialgleichungen
erhielt er 1979 den Mahler-Preis.

Josef Silbersteinwurde 1920 in Wien geboren und besuchte das Döblinger Gym-
nasium. Nach dem

”
Anschluß“ gelangte er 1939 nach Australien. 1960 wurde er

Professor f̈ur Angewandte Mathematik an der University of West Australia, Ned-
lands. Er arbeitete insbesondere zur Elastizitätstheorie.

Frank Spitzer (1926-1992), in Wien geboren, wurde von seinen Eltern im Som-
mer 1938 in ein schwedisches Ferienlager geschickt. Dort mußte der Zwölfj ähri-
ge erfahren, dass die politische Lage eine Rückkehr zu seinen Eltern nach Wien
unmöglich machte. So blieb er ẅahrend des Zweiten Weltkriegs in Schweden,
ging dort zur Schule und begann auch zu studieren. Seinen Eltern gelang es
schließlich,über Vichy-Frankreich und Nordafrika die USA zu erreichen, aber
Frank konnte sie erst nach dem Krieg wiedersehen. Er absolvierte seinen Mi-
lit ärdienst in den USA und studierte anschließend Mathematik an den Univer-
sitäten in Michigan und und Princeton. Später lehrte Frank Spitzer am Caltech
und in Cornell und wurde Mitglied der National Academy of Science. Spitzer
arbeitete als Wahrscheinlichkeitstheoretiker besondersüber Irrfahrten und̈uber
wechselwirkende Teilchensysteme.
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Theodor D. Sterling wurde 1923 in Wien geboren und nach dem
”
Anschluß“

vertrieben. In den USA studierte er an der University of Chicago und der Tula-
ne University, wo er 1955 promovierte. Er wurde Gründungsdirektor des Medical
Computing Center an der University of Cincinnati, Professor für Angewandte Ma-
thematik und Computer Science an der Washington University of St. Louis und
Gründungsdirektor der School of Computing Science der Simon Fraser Universi-
ty in Kanada. Theodor Sterling hat acht Bücher und etwa 300 Arbeiten publiziert,
insbesondere zur Statistik und zur mathematischen Epidemiologie.

Erwin Trebitsch , geboren 1920 in Wien, musste 1939 nach China emigrieren.
1946 gelangte er nach Australien, wo er eine Laufbahn als Mathematiker und
Systemanalytiker einschlug. 1973 kehrte er nach Wien zurück.

Hans Felix Weinbergerwurde 1928 in Wien geboren und musste 1938 emigrie-
ren. Er studierte Mathematik und Physik am Carnegie Institute of Technology und
promovierte 1950. Zehn Jahre lang arbeitete er am Institute for Fluid Dynamics
an der University of Maryland und war von 1961 bis zu seiner Emeritierung 1998
Professor an der University of Minnesota. Von 1981 bis 1987 war er dort Di-
rektor des Institute for Mathematics and its Applications. Hans Felix Weinberger
schrieb zahlreiche Arbeiten und mehrere Bücherüber Angewandte Mathematik,
insbesonderëuber partielle Differentialgleichungen.

John Wermer wurde 1927 in Wien geboren und besuchte das Gymnasium in der
Wasa-Gasse. Nach dem

”
Anschluß“ konnten seine Eltern – beideÄrzte – nicht

mehr ordinieren. 1939 emigrierte er mit seinen Elternüber England in die USA.
Zahlreiche Verwandte konnten nicht rechtzeitig auswandern und kamen im Ho-
locaust um. Wermer studierte in Harvard und Uppsala und promovierte 1951 bei
George Mackey. Sp̈ater unterrichtete er in Yale und wurde dann Professor an der
Brown University bis zu seiner Emeritierung 1994. John Wermer lieferte zahl-
reiche wichtige Beitr̈age zur Funktionentheorie, Potentialtheorie und Theorie der
Operatoralgebren.
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Die Chajes-Schule

Das Chajesymnasium in Wien Leopoldstadt (der
”
Mazzesinsel“) wurde im Dritten

Reich aufgel̈ost, der Direktor Emil Nohel – ein ehemaliger Assistent Albert Ein-
steins und Philipp Franks – verschleppt und später vergast. Auch der Mathematik-
Lehrer Viktor Sabbath wurde von den Nazis ermordet. Vier Kinder aus der sechs-
ten Klasse wurden Mathematiker, in Italien, Schweden und den USA.

Rodolfo Permutti, geboren 1923, ging zunächst in das Realgymnasium Wien
XVIII, dann ins Chajesgymnasium. Er hieß ursprünglich Rudolf Ehrlich. 1943
befand er sich bereits in dem Zug, der ihn ins KZ bringen sollte, als erüber Ver-
mittlung des italienischen Konsulats im letzten Augenblick befreit werden konn-
te: sein italienischer Vater hatte ihn als natürlichen Sohn gerichtlich anerkannt.
Der junge Mann konnte nach Triest auswandern, doch bald darauf besetzten deut-
sche Truppen die Stadt und er musste wieder fliehen: durch einen Eisenbahn-
unfall verlor er dabei den linken Arm. Permutti holte unter falschem Namen im
NS-besetzten Rom die Matura nach. Als Rom befreit wurde, konnte er dort Ma-
thematik studieren und 1949 bei Severi promovieren. Später wurde er Assistent
in Neapel und Bari und ab 1966 ordentlicher Professor für Algebra in Triest. Er
ist Autor zahlreicher Arbeiten, insbesondereüber die Galois-Theorie und̈uber
Möbius-Ebenen.
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Karl Greger (1923-1994) wurde in Wien geboren und flüchtete 1938 nach Schwe-
den. Er studierte in Lund, wo er von 1948 bis 1952 auch als Assistent am Mathe-
matischen Institut arbeitete. Nach einigen Jahren als Mittelschullehrer wurde Karl
Greger 1964 Direktor der Abteilung für Mathematik an der Lehrerhochschule in
Göteborg. Er schrieb sehr erfolgreiche Lehrbücher und setzte sich besonders für
den Einsatz des Computers im Schulunterricht ein.

Gertrude Ehrlich , 1923 in Wien geboren, wurde 1939 vertrieben. In den USA,
wo sie neben dem Studium auch ihren Lebensunterhalt verdienen musste, erwarb
sie ihr M.A. 1945 unter der Anleitung von Alfred Brauer und ihr Ph.D. an der
University of Tennessee. Von da an arbeitete sie an der University of Maryland
(College Park), zuletzt als Professorin für Abstrakte Algebra. Gertrude Ehrlich ist
die Autorin von drei Lehrb̈uchern.

Walter Kohn , 1923 in Wien geboren und 1938 vertrieben, emigrierte nach Kana-
da. Er studierte Mathematik und Physik in Toronto, wo er 1946 den M.A. für An-
gewandte Mathematik erwarb. Später wandte er sich der Physik der kondensierten
Materie zu. Er wurde Gründungsdirektor des Institute for Theoretical Physics der
University of California in Santa Barbara. Für seine Theorie der Dichtefunktionale
erhielt Walter Kohn 1998 den Nobelpreis für Chemie.

Wie sehen die Vertriebenen auf ihre Erfahrungen zurück? Walter Kohn schreibt:

“This exhibit draws attention to the great loss unquestionably suffe-
red by Austria by the emigration of a considerable number of mathe-
maticians, some already with major reputations, others still students
whose accomplishments lay in the future.

As one of those emigrants I would like to add two other perspectives. I
think this emigration, from a broader point of view, should be viewed
as a great blessing, since it enabled the emigrants to make some high-
ly significant contributions to the world of scholarship. Lastly, let us
never forget the unspeakable inhumanity which provided the general
context for this emigration: the brutal murder of some 70,000 Aus-
trians, of all ages, who were deemed undesirable by other Austrians.

It has pained me greatly that, in recent years, the demons of the past
have again re-entered so many of my former co-citizens. Austria still
has a great deal of work to do. I wish it well.”
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